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Die irische Grafentochter Caitlín muss miterleben, wie Wikinger das Kloster, in dem sie nächtigt, überfallen. Einer von ihnen bleibt schwer verletzt zurück. Während Caitlín den schönen Krieger pflegt, erwacht ihre Zuneigung zu ihm - und Njal erwidert ihre Gefühle. Als Caitlíns verhasster Verlobter plötzlich im Kloster auftaucht, will sie mit Njal an die Küste Norwegens fliehen ...
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Lärmheim heißt der Ort.
Dort leben Männer,
Gefährlich und laut.
Sie saufen und raufen
Und prassen und töten.
Sie scheuchen ihre Sklaven
Und lieben ihre Frauen.
Wer sie beleidigt,
Muss um sein Leben bangen.

Kämpfer wachsen heran,
Ziehen hinaus in die Welt
Und verbreiten Furcht.
Weh dem, der hierher gelangt.
Es ist gefährlich und laut.
An diesem Ort,
Der Lärmheim heißt.

Patrick der Barde
AD 996


I.

SEEKRIEGER


1.

Caitlín sah nicht die Hand vor Augen. Undurchdringliche Schwärze umschloss sie. Umso klarer nahm sie jedes Geräusch wahr: das unterdrückte Atmen der sechs, sieben Frauen, die mit ihr in dem dunklen Kellerloch ausharrten. Gehauchte Gebete. Das Rascheln eines Habits, wenn eine der Nonnen es wagte, ihr Gewicht zu verlagern. Die Füße einer Maus, die über den kalten Steinboden rannte.

Irgendwo weiter oben krachten Türen, zerschellten Gegenstände, stampften Schritte der Plünderer über den Boden.

Wikinger – Seekrieger! Der schrille Ruf der Nonnen, der Caitlín in der Morgendämmerung im Gästehaus geweckt hatte, hallte noch immer in ihren Ohren. Nie hatte sie damit gerechnet, während der Reise zum Landgut ihres Verlobten überfallen zu werden. Sie war sofort hellwach gewesen, war mit nichts als ihrem Untergewand bekleidet ins Haupthaus und in die kleine Klosterküche gestürzt. Wo, wenn nicht hier, gab es etwas, womit man sich verteidigen konnte? Sie hatte sich ein Gemüsemesser geschnappt. Eher wollte sie sterben als sich von barbarischen Nordmännern rauben und schänden zulassen. Dann hatte eine der Benediktinerinnen hektisch die Bodenklappe im Vorratsraum geöffnet und die kleine Schar die Stiege hinabgescheucht.

Bitte, lieber Gott, lass mich das Messer nicht gebrauchen müssen. Caitlíns Hand schmerzte, weil sie es so fest umklammerte. Mach, dass sie verschwinden.

Sie erinnerte sich an alte Geschichten, mit denen man sie als Kind erschreckt hatte, wenn sie aufmüpfig gewesen war. In ihnen flogen die Drachenschiffe der Seekrieger wie das Ungeheuer Leviathan über das Meer, weder Wind noch Kälte konnten sie aufhalten. Muskelbepackte Riesen, die Silberperlen in den Bärten und heidnische Amulette an den Hälsen trugen, schlugen mit ihren Streitäxten alles kurz und klein – Hütten, Häuser, Menschen. Und was sie nicht zerstörten, nahmen sie mit: Frauen und Silber.

So war es früher gewesen, anderswo. Doch diesen irischen Küstenabschnitt hatten Nordmänner bisher nur aufgesucht, um zu siedeln. Nie in ihrem achtzehnjährigen Leben hatte Caitlín gehört, dass eine Wikingfahrt hierher stattgefunden hatte. Die Dörfer der irischen Nordostküste waren in Sorglosigkeit verfallen. Die Klöster ohnehin, denn die wehrlosen Gottesdiener schützte ein Versprechen des norwegischen Königs Olaf Tryggvasson, der den neuen Glauben angenommen hatte. Man hatte geglaubt, die nordischen Heiden hielten sich daran.

Heute war der Tag, an dem sich dies als grausamer Irrtum herausstellte.

Schritte näherten sich. Neben Caitlín schnappte die junge Schwester Órla nach Luft; ihr gehaspeltes lateinisches Flehen wurde lauter.

»Still!«

Caitlín tastete nach ihr und drückte sie an sich. Ihre offen fallenden Locken dämpften die Worte der Nonne. Eine andere klapperte mit den Zähnen, schaffte es aber, die Kiefer zusammenzupressen. Da flog die Tür zum Vorratsraum auf, so heftig, dass sie gegen die Wand knallte. Caitlín zuckte zusammen. Der Boden aus nicht allzu dicken Leisten über ihr bebte, als zwei Männer darüberschritten. Immerhin hatte sie beim Hinabsteigen gesehen, dass die aus grob aneinandergereihten Latten gefertigte Falltür unauffällig war. Fackelschein leuchtete durch die Ritzen, als einer der Seekrieger dicht an der Falltür vorbeistapfte. Das Licht ließ seine hellblonden Haare aufleuchten, die ihm wild bis auf die Schultern fielen. Nicht minder wild war sein Bart, in denen Blutspritzer klebten. Er war gewaltig.

Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden, und sie hörte ihn vor eines der Vorratsregale treten. Ein Korb flog auf die Falltür, und Äpfel rollten auf den Boden. Caitlín erzitterte. Wenn er einen der Weinkrüge umstößt und der Wein durch die Ritzen fließt, wird er uns entdecken.

Aber der blonde Hüne zog es vor, den Wein zu trinken. Den Geräuschen nach prüfte er, was das Regal noch an Vorräten hergab. Natürlich, mit Frauen und Silber allein ließ sich der Hunger während einer Raubfahrt nicht stillen.

»Kom, brodir!« Er winkte hinter sich.

Der zweite Mann schritt über den federnden Boden und bekam die Fackel in die Hand gedrückt, die er zögerlich in die Höhe hielt. Caitlín glaubte zu erkennen, wie sich die beiden Männer anstarrten. Der andere war ebenso hoch gewachsen, aber schlanker. Zu ihrer Überraschung waren seine Haare, die er im Nacken mit einem Band zusammengefasst trug, schwarz wie die Nacht. Der dicke Strang fiel ihm zwischen die Schulterblätter. Einen Nordmann mit so tiefschwarzem Haar hatte Caitlín noch nie gesehen.

In ihrer Sprache wechselten die Männer Worte, die alles andere als freundlich klangen. Dann warf der Blonde dem anderen einen letzten finsteren Blick zu, machte auf dem Stiefelabsatz kehrt und stapfte hinaus, Befehle ausstoßend. Zwei weitere Männer stürmten herein, ließen die Falltür fast bersten und begannen Würste, Käse, Getreidesäcke und Weinkrüge fortzuschleppen.

Ja, nehmt nur alles mit, dachte Caitlín. In ihren Armen zitterte Schwester Órla, und in ihrem Rücken spürte sie, wie eine ältere Nonne sich vor und zurück wiegte. Wenn ihr dann nur verschwindet.

Órla japste in ihrer Furcht laut nach Luft. Caitlín suchte ihren Mund, um ihn mit ihrer Hand zu verschließen. Hatte er dort oben es gehört? Die Männer waren laut, unterhielten sich und lachten. Nur der Schwarze schien in sich gekehrt, so als lausche er.

Was war das? Ein Licht huschte über seine Unterschenkel. Entsetzt erkannte Caitlín, dass es das Fackellicht war, das sich in ihrer Messerklinge spiegelte. Schnell verbarg sie das Messer hinter Órlas Rücken, doch es war zu spät. Er senkte den Kopf. Ihre Blicke trafen sich – Caitlín war sich sicher, dass er sie sah. Aber war das nicht unmöglich? Hier unten war es nach wie vor stockdunkel. Oder ließ das Licht ihre kupferfarbenen Haare glänzen?

Seine Augen schienen der tosenden See zu entstammen. Leuchtendes Blau, dunkler als das Eisblau oder Grau, das bei den Männern des Nordens üblich war. Darüber wölbten sich schwarze Brauen. Einen Bart trug er nicht – taten das nicht alle Nordmänner? Nichts bedeckte das Kinn und die schön geschwungenen Lippen. Auch sein Stirnrunzeln, seine nachdenklich mahlenden Kiefer, sein finsterer Gesamteindruck konnten nichts an dem Gedanken ändern, der Caitlín durch den Kopf schoss: Habe ich je ein vollkommeneres Gesicht gesehen?

Unschlüssig drehte er sich um. Das Band, das sein Haar zusammenhielt, war aus kleinen silbernen Gliedern gefertigt, in denen sich das Licht der Fackel spiegelte. Sogar die schwarz eingeritzten Muster konnte Caitlín erkennen. Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Der Griff des Messers war feucht von ihrem Schweiß. Sie war sich sicher: Gleich würde er mit dem Stiefel die Latten durchtreten und mit triumphalem Lachen zu ihnen herabdeuten.

Worauf wartete er? Es war vorbei. Vorbei!

Als jemand rief, flog sein Kopf hoch. »Prífísk«, zischte er in sich hinein. Ein Fluch – Caitlín kannte die Sprache der Nordleute seit der Kindheit, in der sie staunend und ängstlich an der Seite des Vaters ihre Dörfer an der Küste besucht hatte. Der Barbar eilte aus der Kammer.

»Er wird jetzt die anderen holen«, schluchzte Órla auf. Und als gäbe es keine Notwendigkeit mehr, sich zu verbergen, begannen alle sich zu bewegen und zu weinen.

»Bitte, bitte, seid leise«, flehte Caitlín, obwohl sie selbst zitterte und die Tränen nicht zurückhalten konnte. Aber würde das jetzt noch etwas ändern? Gleich würde er zurückkehren, er und die anderen. Gleich …

Aber er kam nicht. Sie lauschte, ob die Nonnen, die ihr Heil im Ziegenstall gesucht hatten, entdeckt worden waren, konnte aber keine weibliche Stimme hören. Das Gepolter über ihnen in den Winkeln der Abtei verebbte. Was blieb, war Stille.

»Sie sind verschwunden«, murmelte Caitlín. Ihrem Gefühl nach mochte eine Stunde vergangen sein. Nein, so viel sicherlich nicht, sie hatte nur jegliches Zeitgefühl verloren.

Eine Nonne schluchzte. »Sie warten nur, dass wir herauskommen.«

»Warum sollten sie das tun?« Caitlín löste Órlas Hände von ihren Schultern und erhob sich. Die Kälte fuhr ihr in die Glieder. Das Unterkleid schützte kaum, und ihre nackten Füße fühlten sich an, als wären sie aus Eis. Sie musste hier heraus, länger ertrug sie es nicht mehr.

»Herrin Caitlín, tut das nicht!«

Sie ließ sich nicht beirren. Vorsichtig und lautlos stieg sie die Leiter hinauf und schob den Riegel zurück. Die Falltür hochzudrücken kostete Kraft, aber es gelang ihr schließlich. Die Latten knarrten, als sie daraufkroch. Sie erhob sich, tastete sich zur geschlossenen Tür vor. Der Gang, dessen Fenster auf den Kreuzgang hinausgingen, war in dämmriges Morgenlicht gehüllt.

Ein schriller Schrei zerriss die Ruhe.

Caitlín raffte das Unterkleid und hastete in Richtung der Kapelle. In deren Eingang stand Schwester Rianna, über und über mit stinkendem Mist verschmiert. Die alte Benediktinerin deutete mit knorrigem Finger ins Innere. Zwei weitere Schwestern wankten aus ihrem Stallversteck. Sie sahen nicht besser aus.

»Herr Jesus, schütze uns!«, rief eine andere Nonne mit schreckensbleichem Gesicht. »Eines der Ungeheuer ist noch da!«

Mutter Laurentia, die hagere, groß gewachsene Äbtissin, stellte sich Caitlín in den Weg. »Ihr wollt doch nicht etwa da hinein? Als unser Gast genießt Ihr unsere besondere Fürsorge, und auch Euer Verlobter, der edle Herr Éamonn von Carndonagh, würde es gewiss gutheißen, wenn Ihr Euch jetzt zurück in Euer Schlafgemach begebt. Ihr tragt ja kaum etwas am Leib!«

Die Würde der Mutter Oberin hatte durch den übel riechenden Schweinemist, der ihr am Habit und auf den Wangen klebte, in Caitlíns Augen ein wenig gelitten, doch es war die Erwähnung Éamonns, bei der sich ihr Widerstand regte. Wenn sie in ein paar Tagen bei ihrem Verlobten Einzug hielt und mit ihm Hochzeit feierte, ja, dann wollte sie sich ihm fügen. Keinen Tag vorher!

Ein zweiter Schrei lenkte Mutter Laurentia ab, und Caitlín nutzte die Gelegenheit, um sich an ihr vorbeizuschieben. Noch immer hielt sie das Messer in der erhobenen Hand. Mit vereinten Kräften würden sie gegen einen einzelnen Mann bestehen. »Holt aus dem Stall …«, begann sie und stockte. Heugabeln, irgendeine Waffe, hatte sie sagen wollen, aber es verschlug ihr die Sprache. Es war keiner der blonden Bärtigen, der inmitten der kleinen Kapelle in die Knie ging, da er aus irgendeinem Grund nicht mehr stehen konnte. In der Rechten hielt er den Schwertgriff; die Klingenspitze bohrte sich in den Lehmboden, als müsse er sich auf seine Waffe stützen.

Das durch das Kirchenfenster einfallende Licht ließ sein Haar wie Rabenfedern glänzen. Ebenso schwarz war das aus dicken Lederstreifen geflochtene Wams, das sich eng an seinen Oberkörper schmiegte. Darunter trug er eine knielange Tunika aus weißem Leinen und mit langen Ärmeln, dazu eine Hose aus dunkelgrauem Leder und ebensolche Stiefel, deren Schnüre sich um seine Waden wanden. Indem er eine Stiefelsohle in den Boden stemmte, versuchte er sich wieder aufzurichten. Seine Haare, die halb aus dem Silberband im Nacken gerutscht waren, schwangen, als er den Kopf in den Nacken warf, die Luft durch die Zähne herauspresste und mit einem heiseren Schrei wieder auf die Füße kam.

Großer Gott, er war riesig.

Die Benediktinerinnen flüsterten Gebete, und Caitlín sah sie aus den Augenwinkeln fahrige Kreuzzeichen machen. Der Blick des Schwarzen streifte sie. Erkannte er sie wieder? Er machte einen Schritt auf sie zu, wirkte aber, als würde er nicht mehr wissen, wo genau er sich befand. Er wankte zurück. Das Schwert blitzte auf, als er es über dem Altar schwang. Was die Räuber liegen gelassen hatten – zwei Tonbecher und das Altartuch –, fegte er mit der Klinge herunter.

»Kommt alle heraus, und schließt die Tür!«, rief die Äbtissin mit zittriger Stimme. »Gott züchtigt ihn für seine Untaten. Wir können nichts anderes tun, als abzuwarten.«

Untaten, wirklich?, dachte Caitlín. Immerhin hat er uns verschont. Aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Keine der Frauen würde ihr jetzt zustimmen. Sie konnte ja selbst kaum glauben, dass dieser wütende Mann derselbe sein sollte, der so nachdenklich über ihrem Versteck gestanden hatte.

Er funkelte sie an und zischte etwas in seiner Sprache. Dann: »Zieht mir das Ding aus dem Rücken! Zieht es heraus!«

So überrascht war Caitlín, irische Worte aus seinem Mund zu vernehmen, dass sie erschrocken zurückwich und gegen einen weichen Frauenkörper stieß. Es war die kleine Órla, die sofort die Arme um sie legte.

»Bitte, Herrin, wahrt Abstand«, wisperte sie. »Er wird uns alle töten.«

Der Hüne griff über seine Schulter hinter sich. Aber wonach auch immer er suchte, er fand es nicht. Mit den Knien stieß er gegen eine seitlich stehende Sitzbank, sackte erneut nieder und stützte sich mit dem Unterarm auf die Sitzfläche. Nun konnte Caitlín sehen, was ihm solche Schmerzen verursachte: Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Dolches.

Ihre Gedanken waren den Bewegungen ihres Körpers voraus. Sie glaubte, über den Lehmboden zu schweben, während sie sich selbst betrachtete, wie sie es wagte, sich dem Nordmann zu nähern. Sämtliche Furcht war verschwunden, zumindest für diesen Augenblick. Dann stand sie vor ihm. Mit glasigen Augen, aus denen Verwunderung sprach, blickte er zu ihr hoch. Sie beugte sich über ihn und umschloss den Dolchgriff. Das Heft hatte sich in seinem Wams verhakt, deshalb hatte er ihn nicht selbst ziehen können. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Den Dolch zu entfernen kostete sie große Überwindung. Es war alles andere als unwahrscheinlich, dass der Schmerz, wenn sie die Waffe entfernte, den Mann veranlassen würde, sie anzuspringen und mit dem Schwert zu erschlagen.

Gott steh mir bei! Sie kniff die Augen zusammen und riss die Klinge mit einem Ruck heraus.

Sein Leib krampfte sich zusammen, aber sein Schrei war verhalten. »Thorir, prífísk pú aldri!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als verfluche er, wer immer ihm das angetan hatte. Schweiß rann in Bächen seine Schläfen hinab, doch seine tiefblauen Augen klärten sich. Plötzlich lag seine Hand heiß auf ihrer Wade.

»Meyja – Mädchen. Danke.«

Er sah sie lange an. Dann an ihr vorbei, als überlege er, ob er es wagen konnte, jetzt einzuschlafen. Vielleicht entschied er sich dafür, vielleicht übermannte ihn nur die Ohnmacht. Er bettete den Kopf auf seinen Unterarm und schloss die Augen.

Die Äbtissin fasste sich als Erste. »Nun gut.« Sie hob ihr Kreuz, küsste es und schlug mehrmals ein Kreuzzeichen. »Der Herr hat in seiner Güte beschlossen, uns zu verschonen. Lasst uns nach den Klosterknechten sehen.«

»Die sind bestimmt alle tot«, wisperte Órla. Sie war so bleich wie die anderen zwanzig Nonnen und Novizinnen, die sich vor der Kapelle versammelt hatten. Auch Caitlín befürchtete, dass die Klosterknechte im Kampf gefallen waren, denn andernfalls wären sie längst bei ihnen gewesen. Und ihre eigene Leibwache! Vier tapfere Männer! Erst jetzt wurde sie gewahr, in welchem Ausmaß dieser entsetzliche Angriff sie heimgesucht hatte. Wo war der Mut, der sie noch vor Kurzem aus dem Vorratskeller herausgelockt hatte? Der sie den Dolch aus dem Rücken des Barbaren hatte ziehen lassen? Caitlín wankte und suchte an Órlas Schulter Halt. Mit der anderen Hand fuhr sie sich über das tränenfeuchte Gesicht.

»Wir müssen nach ihnen suchen«, murmelte sie. »Vielleicht hat ja einer überlebt.«

»Geht in Eure Kammer, Herrin, bitte.« Mutter Laurentia straffte die Schultern und gab ihrer besudelten Gestalt wieder ein wenig Würde zurück. »Wir anderen werden die Verletzten finden und uns um sie kümmern, falls es denn Verletzte gibt. Die Toten werden wir unter die Erde bringen.«

»Und wenn die … die Mörder wiederkommen?«, rief eine Novizin mit piepsiger Stimme. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte am ganzen Leib – wie fast alle.

»Das glaube ich nicht. Und wenn doch, liegt alles in Gottes Hand. Dann werden wir uns ihnen als standhafte Christenfrauen gegenüberstellen und mit ausgebreiteten Armen sterben, wenn es denn sein muss! Und nun kommt.«

Caitlín lag die Frage auf der Zunge, weshalb die Äbtissin zuvor ins Stroh des Schweinestalls geflüchtet war. »Ehrwürdige Mutter Oberin«, sagte sie stattdessen und deutete auf den Wikinger. »Was ist mit ihm?«

Grimmig verzog Mutter Laurentia das Gesicht, als wolle sie den Mann bespucken. »Auch sein Leben liegt in Gottes Hand – das er allerdings fast schon ausgehaucht hat, wie mir scheint. Trotzdem sollten wir ihn nicht in der Kapelle liegen lassen. Also kommt, fasst mit an.«

Vier Benediktinerinnen waren nötig, um den riesenhaften Wikinger ins Freie zu zerren. Neben dem Eingang ließen sie ihn bäuchlings liegen. Die Äbtissin wandte sich von ihm ab, kehrte jedoch noch einmal zurück, löste das Seil, das ihr als Gürtel diente, und fesselte seine Hände im Rücken. Als sie sich erhob, wischte sie angewidert die Handflächen an ihrem Habit ab, was sie jedoch kaum sauberer machte.

Caitlín wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Ein Christ sollte doch jedem helfen, der Hilfe bedurfte, auch wenn es der Feind war, oder etwa nicht? So hatte es sie der Beichtvater auf der heimischen Burg gelehrt. Andererseits: Wie sollte man diesen Riesen nicht fürchten? Sogar leblos, an der Schwelle des Todes, machte er einen gefährlichen Eindruck, sodass Caitlín insgeheim froh um die Fessel war.

»Herrin Caitlín, geht jetzt in Eure Gästekammer.« Mutter Laurentia wandte sich ab. Auch einige der Schwestern blickten nachdenklich, doch ihr Gehorsam gegenüber der Äbtissin wog schwerer, daher verwunderte es Caitlín nicht, dass sie ihr folgten wie Entenküken der Mutter.

Nur Schwester Órla blieb zurück. Ihr Lächeln wirkte hilflos. »Bitte tut, was Mutter Laurentia Euch rät, Herrin«, sagte sie leise. »Ihr erkältet Euch sonst. Ich brühe derweil einen heißen Sud auf, der Euch guttun wird. Bitte. Herr Éamonn von Carndonagh würde es so wollen.«


2.

Caitlín seufzte. Dass Éamonn es so wollen würde – diesen Satz hatte sie fast täglich gehört, seit sie ihm als junges Mädchen versprochen worden war. Ihre Mutter hatte ihn vorgebetet, ihr Vater, ihre Brüder … Die Hoffnung, wenigstens während der Reise zu ihm davor verschont zu bleiben, hatte sich nicht erfüllt. Der Gedanke, dass es auch in Éamonns Haushalt so weitergehen würde, ließ sie erschöpft die Augen schließen.

Was beklage ich mich?, versuchte sie sich zur Vernunft zu rufen. So ergeht es schließlich jeder Frau.

Unsinniger Zorn, dass sie nicht wie jede andere Frau erzogen worden war, wallte in ihr auf. Ansonsten würde sie sich vermutlich leichter mit ihrer Rolle abfinden können. Aber als einziges Mädchen unter fünf Brüdern war sie verhältnismäßig frei aufgewachsen. Sie hatte mit ihnen auf dem Burghof herumgetollt und gegen sie mit einem kleinen Holzschwert gekämpft, das ihr Vater eigens für sie aus einem Ast geschnitzt hatte. Hinter den Brüdern hatte sie auf einem Pferd sitzen dürfen und sich bei all der Toberei die Kleider zerrissen. Den Tadel der Mutter hatte der Vater mit einem Lachen entschärft.

Doch kaum hatten ihre Blutungen eingesetzt, war ihre Welt eine andere geworden. Fortan war sie selbst bei schönem Wetter im Wohnturm geblieben, hatte gesponnen und gestickt, den ewig gleichen Heiligengeschichten und langweiligem Klatsch zuhören müssen. Und dabei den Geräuschen aus dem Hof gelauscht.

Wie auch jetzt.

Sie saß in der Gästekammer, einem kleinen Raum mit mehreren strohsackbedeckten Pritschen an den Wänden. Im Kamin prasselte ein Feuer, das sie und Órla gemeinsam in Gang gebracht hatten. Die Nonnen waren offenbar von ihrem Erkundungsgang zurückgekehrt; Caitlín konnte sie vor ihrem Zimmer leise klagen und beten hören.

»Wir hätten fortlaufen sollen, Herrin Caitlín«, flüsterte ihre Zofe. Hyld hatte sich auf ihre Bettstatt gehockt, die Beine fest an ihren Körper gezogen und die Arme darum geschlungen. Ihre Schultern bebten – noch vor Entsetzen oder vor Kälte.

Caitlín holte Hylds Umhang, setzte sich neben sie und legte ihn ihr um die Schultern. Mit einem dankbaren, wenn auch gequälten Lächeln zog Hyld den dicken Wollstoff um sich. »Es gibt noch das Mönchskloster, von dem der Pater kam, um die Sonntagsmesse zu lesen. Da sollten wir hin.«

»Besser nicht.« Caitlín schüttelte ihre ungebändigten Locken. »Zu Fuß ist es zu weit entfernt. Wir würden nur zusätzliche Gefahr laufen, von den Plünderern aufgegriffen zu werden.«

Hyld schluchzte auf. »Fionnbarr … ach, Fionnbarr …«

»Fionnbarr? Von wem redest du?«

»Von …«, die Zofe hob den Saum ihres Kleides und wischte sich übers Gesicht. »Von dem mit den dunklen Locken, erinnert Ihr Euch nicht? Der auf einem Schecken geritten ist. Wenn er lächelte, entblößte er eine so hübsche Zahnlücke.«

Caitlín versuchte sich an die Eskorte Éamonns von Carndonagh zu erinnern. Sechs Männer hatte ihr zukünftiger Gemahl geschickt, um sie abzuholen. Mit beiden Eskorten waren sie in der Abtei eingetroffen, um die Nacht über hier zu rasten. Doch anscheinend war sie viel zu sehr mit sich und ihrer Verzweiflung beschäftigt gewesen, das Elternhaus für immer verlassen und gegen einen ihr fremden und unheimlichen Mann eintauschen zu müssen. In Éamonns Männern hatte sie nur düstere Bewacher gesehen, die sie ihrem Unglück zuführen sollten. Und nun sollte einer von ihnen ein nettes zahnlückiges Lächeln gehabt haben?

»Ich kann mich wirklich nicht mehr an ihn erinnern. Es tut mir leid. Aber vielleicht ist er ja entkommen?«

Hilflos strich sie über Hylds zitternden Rücken. Auch diese Männer waren Menschen gewesen, tapfere Recken; der eine mochte eine junge Frau gehabt, der andere sich um seine alten Eltern gesorgt haben, und ein weiterer hatte vielleicht vom Ruhm auf dem Schlachtfeld geträumt. Und jetzt hatten sie alle ihretwegen ihr Leben lassen müssen.

»Komm, lass uns die Pritschen näher ans Feuer schieben«, sagte sie betont munter, wenngleich auch ihr danach war, auf das Stroh zu sinken und ins Kissen zu heulen. »Diese Steinwände strahlen eine Kälte aus, als ob sie aus Eis sind.«

Hyld schniefte noch einmal heftig, erhob sich dann aber und half ihr. »Auch das noch!«, rief sie aus, und ihre Zähne begannen sofort wieder aufeinanderzuschlagen.

Durch das Fenster wehte Schnee herein. Caitlín hastete an die Öffnung und stellte sich auf die Zehenspitzen. Dicke Flocken wirbelten durch die Nacht, hoffentlich der letzte Schnee der ausgehenden kalten Jahreszeit. Wenn doch ein später Wintersturm das Drachenschiff mitsamt den Räubern versenkte! Doch sie konnte sich nur allzu lebhaft vorstellen, wie die Nordmänner an ihren Rudern saßen, grölten, lachten und sich weder um Gischt noch um den Schnee scherten, der in den Spitzen ihrer Bärte zu Eiszapfen gefror.

Ein anderes Bild schob sich vor ihr inneres Auge: das eines großen Mannes, der gefesselt auf dem kalten Boden lag. Der fallende Schnee begann ihn unter sich zu begraben …

»Ich habe heißen Sud für Euch, Herrin!« Schwester Órla stapfte in die Kammer, ein hölzernes Tablett vor der wogenden Brust. Aus dem dampfenden Krug duftete es nach Fenchel und Salbei. »Ein Schuss Wein ist auch darin«, fügte sie mit verschwörerisch gesenkter Stimme hinzu. »Ich glaube nicht, dass heute der Tag ist, sich über Essensregeln allzu große Gedanken zu machen. Trinkt, er wird Euch guttun.«

Sie stellte das Tablett auf einem Hocker ab und füllte zwei Becher. In unziemlicher Hast stürzte Hyld ihren Anteil hinunter, noch bevor Caitlín den Becher an den Mund gehoben hatte. In der Tat: Die Ereignisse hatten ordentliche Sitten bedeutungslos gemacht. Morgen würde sie womöglich Seite an Seite mit den Nonnen die Gräber ausheben.

Ihr schauderte es.

»Trinkt schon, dann friert Ihr nicht mehr.« Órla, bereit zum Nachschenken, hielt ihr den Krug vor die Nase. »Warum schaut Ihr mich so an, Herrin?«

Caitlín nippte. »Weil mir soeben ein Gedanke gekommen ist, den du ungeheuerlich finden wirst. Genau wie du, Hyld, und trotzdem wirst du nicht jammern und mir gehorchen, das erwarte ich von dir.«

»Großer Gott, Herrin.« Hyld wappnete sich mit einem kräftigen Schluck des Suds. »Aber das tu ich doch immer.«

»Herrin Caitlín?«, krächzte Órla.

Caitlín blickte einer nach der anderen fest in die misstrauisch aufgerissenen Augen. »Wir müssen dem Wikinger helfen«, erklärte sie.

Die beiden schlugen fast gleichzeitig ein Kreuz. »Aber es … es ist Gottes Wille, dass er erfriert«, stotterte Schwester Órla.

»Wäre er einer von den Angreifern, die uns aufstöbern wollten, so würde ich dir beipflichten. Aber ihm haben wir zu verdanken, dass wir uns noch hier befinden und nicht draußen auf der See auf einem grässlichen Drachenschiff. Er hat uns im Vorratskeller entdeckt, aber nicht verraten.«

»Aber warum hätte er so handeln sollen?«, rief Órla. »Ihr müsst Euch irren, ganz bestimmt.«

»Ich irre mich nicht.«

»Und die ehrwürdige Mutter Oberin? Sie wird das niemals erlauben.«

»Sie wird vorerst nichts davon erfahren. Und wenn dann ein wacher, lebender Mensch vor ihr steht, wird sie es sich noch einmal überlegen, ob sie ihn der Kälte überlassen will.«

»Aber sie hat doch recht, wenn sie sagt, dass Gott ihn retten wird, falls es sein Wille ist.«

Caitlín ballte die Fäuste. Ihr lag auf der Zunge, dass es den Benediktinerinnen anscheinend sehr gelegen kam, Entscheidungen auf den Herrgott abzuwälzen. Beinahe wünschte sie sich, nicht diesen alles entscheidenden Blick mit dem Fremden gewechselt zu haben. Den Blick, der sie nun zwang, ihrem Gewissen zu folgen. »Also gut.« Entschlossen reckte sie ihr Kinn. »Holen wir ihn herein. Gelingt es uns und er überlebt, so hat Gott ihn gerettet. Andernfalls würde er dies zu verhindern wissen, nicht wahr?«

»Aber Herrin Caitlín«, wandte Hyld zögerlich ein, »man könnte ja meinen, Ihr würdet irgendetwas für diesen schrecklichen Kerl empfinden.«

»Was für ein absurder Gedanke!« Caitlín dachte an sein zorniges Gesicht, sein Wesen, das ungebändigte, barbarische Kraft ausstrahlte. Er ist ein Wikinger, und ich verabscheue ihn dafür, dachte sie inbrünstig. Allein vor seinem Blick konnte man sich fürchten. »Und jetzt kommt, ihr zwei.«

Oh ja, sie fürchtete sich tatsächlich. Da lag er, hatte sich offenbar nicht bewegt, und doch musste sie sich überwinden, sich niederzuknien und die Hand nach ihm auszustrecken. Caitlín sehnte sich nach dem berauschenden Gefühl zurück, wie in einem Traum zu wandeln, als sie auf ihn zugegangen war und den Dolch aus seinem Rücken gezogen hatte. Diesmal zitterten ihre Finger, obwohl sie nichts weiter tat, als den Schnee von seinen Schultern zu wischen.

Sie berührte seinen Hals. Kalt, aber sie konnte das Pochen einer Ader spüren. Langsam und schwach.

»Er lebt. Aber er muss schleunigst ins Warme gebracht werden.«

Sie hob den Kopf. Órla presste fest die Lippen aufeinander, als versuche sie zu verhindern, dass ihre Zähne vor Kälte oder Furcht klapperten. Hyld hingegen schien mit ihrem wärmenden Umhang verwachsen zu wollen, während sie lauschte. Aus dem Refektorium erklang das Klappern von Geschirr; es war Vesperzeit. Der Kreuzgang war verlassen, ebenso die Kapelle. Von irgendwoher drang ein gemurmeltes Gebet an Caitlíns Ohr. Doch alles wirkte seltsam leise. Dicke Schneeflocken hatten in Windeseile eine knöchelhohe weiße Schicht gebildet.

»Wir können ihn nicht tragen«, erklärte Hyld. »Er ist viel zu schwer für uns.«

»Auf dem Friedhof hinter der Kapelle, sind dort die Toten aufgebahrt?«

Schwester Órla nickte und blies in ihre Hände. Caitlín machte sich auf den Weg. Glücklicherweise war es bereits so dunkel, dass sie die Toten unter dem Schnee kaum sehen konnte. Trotzdem hielt sie den Blick fest auf eine an die Hofmauer gelehnte Trage geheftet. Sie schüttelte den Schnee ab und kehrte mit der Trage zur Kapelle zurück.

»Wollt Ihr das wirklich tun?«, flüsterte Hyld.

»Helft mir!«, forderte Caitlín, statt ihr zu antworten.

Sie wollte! Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass auch aus diesem Körper das Leben entwich. Niemand durfte mehr sterben. Niemand – und da war es gleich, ob der Mann ein Feind war. Entschlossen rollte sie ihn auf die Trage, sodass er rücklings zu liegen kam. Doch als sie den hölzernen Griff packte, erkannte sie, dass er selbst für drei Frauen zu schwer war. Stattdessen würden sie ihn hinter sich herschleifen müssen. Hyld murrte, und Órla schlug fünf Kreuzzeichen, bevor sie zuzupacken wagte. Dann aber gelangten sie mit ihrer Last ins Innere der Abtei. Caitlín war froh, dass keine andere Benediktinerin ihren Weg kreuzte. In der Gästekammer wuchteten sie in einem letzten Kraftakt den Wikinger auf die Bettstatt, die dem Feuer am nächsten war.

»Und jetzt?«, schnaufte Hyld.

Zu dritt standen sie mehrere Schritte von ihm entfernt – ängstlich und beinahe ehrfürchtig, als sei er ein vor Jahrhunderten verstorbener Heiliger, der durch ein Wunder Gottes wie lebendig wirkte. Da er auf seinen gebundenen Händen lag, wirkte sein Brustkorb, der sich deutlich hob und senkte, noch mächtiger.

»Wir müssen ihn der nassen Sachen entledigen«, sprach Caitlín die Ungeheuerlichkeit aus, die wohl ihnen allen durch den Kopf ging.

»Allmächtiger.« Órla umklammerte ihr Kreuz.

Caitlín überlegte, dass es genügen würde, ihm die Stiefel auszuziehen und seinen Oberkörper freizulegen, um nach der Wunde zu sehen. Sie zog an den Schnüren, die sein Wams vorne verschlossen. Als es aufsprang, kam ein dicht gewebtes Hemd zum Vorschein. Wie sollte sie diese Sachen entfernen, wenn seine Hände gefesselt waren?

Der Dolch, der ihn verwundet hatte, lag noch auf dem Tisch. Sie hatte ganz vergessen, ihn mitgenommen zu haben.

»Nein, Herrin!«, rief Hyld, doch Caitlín hatte die Waffe schon umschlossen und kniete an der Seite der Bettstatt. Mit der linken Hand drückte sie seine Schulter ein wenig zur Seite, sodass sie die Fessel durchschneiden konnte.

»Nur damit wir ihn ausziehen können«, erklärte sie. »Danach werden wir ihn wieder binden.«

Als er mit einem lauten Aufstöhnen die Hände nach vorn zog, wich Caitlín erschrocken zurück. Er wälzte sich auf den Bauch und blieb wieder still liegen, so als habe er nur den Schmerz in seinem Rücken mildern wollen. War er wirklich nicht erwacht? Plötzlich wünschte sie sich, die Fesseln nicht durchtrennt zu haben. Überhaupt nichts von alldem getan zu haben. Unsinn, schalt sie sich. Er ist hilflos.

»Schwester Órla, kannst du ein neues Seil besorgen?«, flüsterte sie. »Und etwas für seine Wunde? Eine Heilsalbe?«

»Ja.« Órla wandte sich schnell ab und wurde von einem sehnsüchtigen Blick Hylds verfolgt. »Ich beeile mich.«

Es war nicht leicht, ihm das Wams von den Schultern zu ziehen. Caitlín wappnete sich gegen ein erneutes Aufbäumen, doch er rührte sich nicht mehr. Der einstmals weiße Stoff war um die Wunde herum blutrot. Würde er toben, wenn er feststellte, dass sein zweifellos teures Hemd zerschnitten worden war? Caitlín beschloss, nicht darüber nachzudenken, und setzte den Dolch an.

»Da!«, wisperte Hyld. »Er hat kurz die Augen geöffnet. O Gott.«

Caitlín hielt inne. Wartete. Er atmete gleichmäßig. Schnell öffnete sie das Hemd um zwei Handbreiten, sodass die Wunde sichtbar wurde. Órla war rasch zurückgekehrt, und als Caitlín aus der mitgebrachten Wasserschüssel ein Tuch zog und damit seine Brust säuberte, erzitterte er unter ihr. Sie hielt inne. Doch nichts geschah.

»Ich fürchte mich wirklich vor dem Augenblick, wenn er aufwacht«, murmelte sie. Órla und Hyld seufzten beipflichtend.

»Das hier ist eine Mischung aus Hühnerdreck, Fett und schimmligem Brot«, erklärte Schwester Órla, während sie einen Tiegel öffnete. »Es stinkt übel, hilft aber bei Fleischwunden. Jedenfalls steht es so in einem alten Buch geschrieben, und in der Küche hält man stets einen Tiegel bereit.«

»Puh«, Caitlín rümpfte die Nase. Sie bedauerte es, nicht viel von Heilkunde zu verstehen. Die meisten Kräuterfrauen hielten ihr Wissen geheim, und auch die Krieger auf dem Hof des Vaters hatten sich immer geheimnistuerisch gegeben, wenn es um das Behandeln ihrer Wunden gegangen war. Als sie zum ersten Mal geblutet hatte, hatte ihre Mutter ihr einen Hühnerfuß auf den Bauch gebunden. Und tatsächlich war die zweite Blutung nicht mehr so schmerzhaft gewesen. Vielleicht also war ihr Widerwille gegen diese Salbe nicht angebracht. Caitlín hielt den Atem an, tauchte zwei Finger hinein und rieb die schwarze Paste in die Wunde. Wieder bewegte sich der Wikinger. Bestimmt würde er jeden Augenblick hochschnellen, brüllen und ihnen schreckliche Dinge antun.

Sie sprang zurück.

»Was ist, Herrin?«, fragte Hyld.

Caitlín räusperte sich. »Nichts, aber mir ist wirklich wohler, wenn er wieder gefesselt ist.«

Órla reichte ihr das Seil. Sowie Caitlín seine Hände erneut über dem Rücken gebunden hatte, atmete sie auf. Was hatte sie nur getan? Und würde ihr Handeln Folgen haben? Ermattet sank sie auf ihre Schlafpritsche.

Obwohl sie überzeugt war, kein Auge zutun zu können, plagten sie rasch unruhige Träume. Wilde Nordmänner zerrten sie aus ihrem Kellerversteck, verschleppten sie auf ihr Drachenschiff. Schnee, Regen, starke Winde beutelten sie. Die Männer lachten, kräftige Zähne blitzten in ihren breiten Mündern auf. Die blonden Bärte reichten ihnen weit auf die Brust, und ihre Fäuste waren groß wie Brotlaibe. Sie betasteten Caitlín, hoben ihre Röcke, wollten unter ihren Umhang greifen, den sie verzweifelt fest um sich schlang. Auf den Sklavenmärkten von Haithabu bringst du einen Sack voller gehacktem Silber, grölten sie. Aber vorher werden wir noch unseren Spaß mit dir haben.

Caitlín wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Plötzlich legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter. Ein Mann trat an ihre Seite. Der Tumult legte sich. Sogar die Winde nahmen ab. Ich habe sie zuerst entdeckt. Sie gehört mir. Mir ganz allein … Es war der Schwarzhaarige, der die Stille brach. Caitlín wusste nicht, ob sie seinen Besitzanspruch begrüßen oder noch mehr Furcht empfinden sollte. Die anderen Männer zogen ihre Dolche aus den Gürteln und stapften auf sie zu …

Caitlín riss die Augen auf und hörte erleichtert das Holz im fast heruntergebrannten Feuer knacken. Hyld schnarchte leise, also konnte die Lage nicht so gefährlich sein. Leise setzte sich Caitlín auf. Der Wikinger – wüsste sie seinen Namen, dann wäre er weniger bedrohlich – lag unverändert am Feuer. Den Kopf hatte er gedreht, sodass sie sein Gesicht sah. Selbst im Schlaf wirkten seine Züge angespannt. Er zitterte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Silberband hatte sich gelöst, Strähnen hingen ihm ins Gesicht.

Die Bettstatt knarrte leise, als Caitlín sich erhob. Sie legte ihm zwei Decken über den Leib, tauchte den Lappen in das nicht mehr ganz saubere Wasser, schob behutsam seine Haare zurück und kühlte seine Stirn. Er murmelte etwas Unverständliches und rollte sich schwerfällig auf die Seite.

Er sah sie an! Sie schloss die Augen und wünschte, sich mit dem féth-fíada-Zauber alter irischer Helden unsichtbar machen zu können. Als sie wieder die Lider hob, schlief er. Sie musste sich getäuscht haben.

Aber was war das?

Aus dem Ausschnitt seines Hemdes war ein Anhänger gerutscht. So unscheinbar die Lederschnur war, an der es hing, so kostbar glänzte es im Feuerschein. Ein goldenes Kreuz. War er etwa … ein Christ? Caitlín konnte nicht anders, sie musste das Schmuckstück berühren und bewundern. Es war von fremdartiger Machart. Nein, dieser Mann war ganz sicher kein Christ. So wenig, wie es manche Nordleute waren, denen ihr König Tryggvasson den neuen Glauben aufzwang, die aber nach wie vor ihre heidnischen Götter anbeteten und ihnen Tiere opferten. So erzählte man sich.

Der Anhänger war gewiss nur ein Beutestück.

»Herrin, was macht Ihr da?«, wisperte Hyld hinter ihr.

Caitlín steckte das Kreuz wieder unter sein Hemd und legte das Tuch zurück in die Schüssel. An der Tür klopfte es leise. Rasch schob sie den Riegel zurück und öffnete.

Es war die kleine Órla. »Gleich beginnen die Laudes, und dann folgt das Morgenmahl. Bitte erscheint, denn Mutter Laurentia hat etwas zu verkünden.«

Caitlín und Hyld beeilten sich, wenigstens ihre vom Schlaf zerzausten Haare zu richten und sich in ihre Umhänge zu hüllen. Den Frühgottesdienst nahm Caitlín nur am Rande wahr, während ihre Gedanken beständig um den Nordmann kreisten. Sie fühlte sich eigenartig belebt. Es war, als ließen die Schwierigkeiten sie wachsen. Hier und jetzt war sie nicht mehr das bockige Mädchen, das sich in die Arme eines ihm fremden Bräutigams schieben lassen musste. Sie war allein, ohne Schutz und ohne zu wissen, wie sie an ihr Ziel gelangen sollte. Das Schicksal hatte ihr einen Fremden geschickt. Und nicht ihres lag in seiner Hand, sondern sein Schicksal, sein Leben in ihrer.

Nachdem der Tagessegen gesprochen war, begaben sich die Nonnen ins Refektorium. Auf dem langen Esstisch wurden Talgkerzen entzündet, und einige der Frauen mussten kämpfen, ihr Gähnen zu verbergen. Hölzerne Schüsseln mit dem Morgenmus, eine Mischung aus Getreidebrei und Äpfeln, wurden aufgetragen, die Becher mit Wasser gefüllt. Als hoher Gast erhielt Caitlín zusätzlich eine Scheibe Brot und ein Töpfchen mit Honig. Ihr Wasser wurde mit Wein vermischt.

Die Äbtissin strahlte wieder Erhabenheit und Würde aus. Den Nonnen sah man die Schrecknisse des gestrigen Tages an, ihr jedoch nicht. Caitlín fragte sich, ob sie bisher auch nur ein einziges Lächeln auf diesem strengen Gesicht gesehen hatte. Ja, bei ihrer Begrüßung vor zwei Tagen, und zwar ein ziemlich frostiges. Mutter Laurentia wartete, bis alle still saßen, bevor sie einer jeden in die Augen blickte. Caitlín spürte, wie sie errötete, und hoffte, dass das, was sie getan hatte, nicht von ihrem Gesicht abzulesen war.

»Liebe Töchter«, begann die Äbtissin, »was geschehen ist, war schlimm, und unsere Lage ist es noch immer. Über Nacht gab es noch einmal einen Wintereinbruch, der Schnee liegt drei Handbreiten hoch. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand auf den Weg zu uns begibt, solange die Witterung so schlecht ist, zumal die räuberische Wikingerhorde auch andere Küstenabschnitte unsicher machen wird. Unter diesen Umständen wird sich jeder Bewohner erst einmal in seine Kate verkriechen. Wir müssen also allein zurechtkommen. Heute werden wir die Toten begraben und für sie beten. Und dafür, dass wir unbehelligt bleiben. Dann überprüfen wir unsere Vorräte und kehren zum Alltag zurück. Gott der Herr hat uns eine schwere Bürde auferlegt, aber in seiner Güte auch beschützt. Keine von uns ist verwundet oder«, sie hob eine Hand an den Mund und räusperte sich, »geschändet worden.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander. »Und Gott der Herr hat noch anderes getan«, fügte sie auf eine geheimnisvolle Art hinzu, die jede Nonne neugierig den Kopf heben ließ. »Er hat den Wikinger hinweggetragen. Er ist fort.«

Hyld schlug die Hände vors Gesicht und rang nach Luft. Bestürzt sahen die Frauen sie an. Es war nicht zu erkennen, ob sie weinte, lachte oder einfach nur schon vom Brei genascht und sich heftig verschluckt hatte. Caitlín erstarrte. Erst als ihre Zofe sich wieder beruhigt und gottlob zum Schweigen entschlossen hatte, wagte sie, zaghaft zu fragen: »Hinweggetragen? Wie meint Ihr das?«

»Er ist fort«, sagte Mutter Laurentia.

»Vielleicht ist er ja weggelaufen«, murmelte Órla. Ihr Gesicht war hochrot.

»Dazu war er zu schwer verletzt. Das Tor haben wir verschlossen, nachdem die Räuber fort waren, und wie hätte er in seinem Zustand die Mauer überwinden sollen? Es gibt keinen Zweifel: Er ist fort!«

Der Schnee. Als Caitlín den Mann in ihr Zimmer gebracht hatte, hatte sie nur flüchtig an die Schleifspuren gedacht, die die schwere Trage im schlammigen Boden hinterlassen haben musste. Und sie dann vergessen.

»Ich glaube das einfach nicht«, sagte sie vorsichtig.

»Oh, Gott wirkt erstaunliche Wunder!« Die Äbtissin warf die Arme hoch. Sie schien von dem Gedanken, der Mann – vielmehr das Problem – habe sich in Luft aufgelöst, geradezu besessen zu sein. »Sind nicht die Engel dem heiligen Patrick erschienen, sodass er aus der Knechtschaft flüchten konnte? War es nicht ein Engel, der den heiligen Brendan neun Jahre lang zur See geschickt hat? Wenn die Himmelsgeschöpfe zu so etwas fähig sind, können sie auch einen Heiden hinforttragen, um uns zu schützen.«

Verstohlen musterte Caitlín die Mienen der andächtig lauschenden Nonnen, bevor sie schließlich den Kopf hob. »Ehrwürdige Mutter Oberin, wären hier Engel im Spiel, so würde sich mir die Frage stellen, warum sie nicht schon früher erschienen sind, um den Überfall zu verhindern.«

Kühl erwiderte die Äbtissin ihren Blick. »Es steht uns nicht zu, so etwas zu fragen. Gott hat den Wikinger für seine Taten bestraft und uns den Anblick seines Sterbens erspart. Und jetzt lasst uns essen. Schwester Johanna, sprich das Tischgebet.«

Eine der Nonnen erhob sich, doch auch Caitlín stand auf. »Ich glaube nicht, dass er den Tod verdient hat. Er hat uns in unserem Versteck entdeckt und nicht verraten. Ja, wir verdanken Gott unsere Rettung, aber auch ihm!«

»Herrin Caitlín, ich glaube, Ihr solltet …«

»Und wenn er doch lebt, so hat er unsere Hilfe verdient. Und nicht, dass wir ihn im Schnee liegen lassen!«

»Herrin Caitlín! Er ist tot, begreift das endlich.«

»Aber das könnt Ihr nicht wissen, ehrwürdige Mutter Oberin. Was, wenn er nun doch lebt?«

Tief seufzte Mutter Laurentia auf. Sie schob die Hände in die Ärmel ihres Habits und schien sich zu fragen, wie sie diesen aufmüpfigen Gast zum Schweigen bringen konnte. »Nun gut«, erwiderte sie langsam. Ein Lächeln umspielte ihren Mund, erreichte aber nicht ihre Augen. »Ich schwöre bei Gott und seiner Heiligen Schrift, dass ich dem Wikinger helfen werde, sollte er noch einmal lebend vor mir erscheinen.«

Sie hörte sich nicht so an, als würde sie sich an diesen Schwur gebunden fühlen, wenn sie den Mann bewusstlos daliegend fand. Caitlín suchte nach weiteren Worten, aber ihr wollten keine mehr einfallen.


3.

Er sah die gefallenen Helden in Walhall einziehen. Seite an Seite schritten sie durch die gewaltigen Tore, die sich in den Wolken verloren. Von drinnen hörte er die anderen, längst verstorbenen Krieger zechen und lachen. Sie feierten sich und die Götter, denen sie in den letzten Kampf, ragnarök, folgen würden, am Ende der Zeit. Nur dem, der mit der Waffe in der Hand gestorben war, wurde die Ehre zuteil, durch diese Tore treten zu dürfen. Doch Njal hielt kein Schwert in der Hand. Er hatte es in einer Kapelle des Christengottes verloren. Er war nicht im Kampf gefallen – jemand hatte ihm einen Dolch in den Rücken gestoßen. Ein solcher Tod war ehrlos, und so wies der Wächter der Tore ihn ab, deutete hinab in die Tiefen von Niflheimr, wo ihn Finsternis, Kälte und ewige Stille erwarteten.

Schrecken erfüllte ihn, als er feststellte, dass er gefesselt war. Bäuchlings lag er auf einer harten Pritsche. Kalt war es nicht, auch nicht dunkel. Ein Feuer erhellte einen steinernen Raum.

Er lebte.

Ganz sicher war er sich noch nicht. Sein Körper fühlte sich steif an. Bei jedem Atemzug zuckte ein stechender Schmerz durch seinen Rücken. Womöglich musste er sich im jenseitigen Leben auf diese Weise an die Art seines Todes erinnern? Er wollte sich aufbäumen, aber der Schmerz ließ ihn die Zähne zusammenbeißen und zurücksinken. Bevor er die Fesseln nicht losgeworden war, würde er nicht klar denken können. Er zerrte daran – und stellte überrascht fest, dass sie locker saßen. Wer hatte so nachlässig gearbeitet? Njal spannte seine Armmuskeln an, drehte und wand die Hände – und war frei. Das Stechen im Rücken missachtend, setzte er sich auf.

Er befand sich in einem Schlafraum: vier, nein, fünf Pritschen standen an den Wänden nah am Kamin. Dazu ein Tischchen, ein paar Hocker. Alles grob und schmucklos gezimmert. Die Schlichtheit des Raumes rührte an seiner Erinnerung. Wo lebte man so?

Sein Blick fiel auf ein Holzkreuz an einer Schnur, die an einem Bettpfosten hing.

Natürlich. Jemand hatte ihn in einem Christenkloster niedergestochen. Wahrscheinlich ein irischer Krieger; er hatte drei davon gesehen und gegen einen von ihnen gekämpft. Einer der anderen beiden musste den Dolch in seinen Rücken gestoßen haben. Bedeutete dies, dass der Überfall misslungen war? Dass die Mannschaft des Drachenschiffes, der Sleipnir, aufs Meer zurückgetrieben worden war? Oder waren sie alle gefallen? Nein, undenkbar. Ihre Gegner waren nur ein knappes Dutzend Männer gewesen, die in diesem Kloster genächtigt hatten. Dann noch eine Hand voll Mönche, Knechte und Bauern aus der Umgebung – deren Kampfkraft zählte so viel wie die eines fünfjährigen Kindes.

Lächerlich. Die Mannschaft konnte nicht verloren haben. Vermutlich war sie mit Beute beladen davongefahren. Und hatte ihn tot geglaubt …

Aber was war danach geschehen?

Er fuhr sich durch die Haare, deren Nachtfarbe ihm so verhasst war. Sie waren strähnig und stanken. Er sehnte sich nach einem Bad. Ein reichlich alberner Gedanke, wenn man dem Tod entronnen war und sich wahrscheinlich – nein, ganz sicher sogar – noch in Gefahr befand.

Er wusste von Überlebenden, die sich an den Hieb, der sie fast das Leben gekostet hatte, nicht mehr erinnern konnten. Bei ihm war das anders. Noch jetzt konnte er spüren, wie die Klinge in ihn gedrungen war. Er wusste noch, dass er auf die Knie gesackt war. Dass ihn Übelkeit und ohnmächtiger Zorn erfasst hatten. Und Furcht, da er ohne sein Schwert in der Hand an den Toren Walhalls abgewiesen werden würde. Doch dann? Wie war er in diesen Raum gekommen?

Njal stellte die Füße auf den Boden, stemmte sich hoch und machte behutsam zwei, drei Schritte. In seinem Rücken fühlte es sich an, als würde er durch den Raum springen. Sofort kehrte die Übelkeit zurück. Ihm war heiß, sein Hemd in Schweiß getränkt. Mit langsamen Bewegungen zog er es über den Kopf. Irgendetwas stimmte mit seinem rechten Arm nicht. Er konnte ihn bewegen, aber er fühlte sich kraftlos an. Jemand hatte das Hemd am Rücken aufgeschnitten. Er erinnerte sich auch, sein Wams getragen zu haben, und blickte sich um. Es lag ordentlich auf einem Hocker. Darunter standen seine Stiefel.

Er blickte an sich hinunter. Seine ledernen Beinkleider hatte man ihm gnädigerweise gelassen. Sogar das goldene Christenkreuz ruhte noch auf seiner Brust wie schon seit seinen Kindheitstagen. Wahrscheinlich hatte man es nur übersehen.

Jetzt die Stiefel anzuziehen wäre mit seiner Verletzung eine üble Anstrengung, also versuchte er es erst gar nicht. Wichtiger war, schnellstmöglich zu flüchten. Aber wohin? Und womit? Das Pfeifen im Kamin verriet ihm, dass draußen ein Wetter herrschte, in das man sich besser nicht halb nackt begab. Auch wenn das Nordmannblut in ihm zum Losstürmen drängte, durfte er nicht planlos vorgehen. Zunächst musste er etwas trinken und essen. Musste herausbekommen, wie schlimm es um ihn stand. Gerne hätte er die Wunde betastet, doch diese Bewegung vermochte er nicht auszuführen.

Zuallererst jedoch brauchte er eine Waffe …

Sein Schwert lehnte in einer Ecke. »Odin und alle Götter!«, entfuhr es ihm verblüfft. Unter was für Leute war er hier geraten, dass sie ihn nicht anständig fesselten und ihm auch noch seine Waffe griffbereit zurechtstellten? Als er das Schwert packte, kam es ihm erstaunlich schwer vor. Obwohl er seine ganze Willenskraft aufbot, konnte er die Finger nicht fest genug um den Griff legen. Das ist schlecht. Sehr schlecht. Konnte ein Krieger nicht mehr kämpfen, so wäre er besser wie ein ehrloser Neiding im kalten Meer ertrunken.

Njal schnallte sich den Schwertgurt um und nahm die Waffe, so gut es ging, in die Linke. Die Tür war unverschlossen. Selbst als er einen düsteren Gang betrat, fror er nicht. Stattdessen begann sein Kopf zu pochen. Sollte er auf fremde Krieger stoßen, wäre er verloren. Aber gäbe es solche noch hier, so hätten sie mit Sicherheit dafür gesorgt, dass er nicht so einfach dieser Kammer entkam. Im Gegenteil, sie hätten ihn erst gar nicht am Leben gelassen. Hatten vielleicht noch ein paar Mönche überlebt, die mit ihren Messern nichts anderes taten, als Brot zu schneiden?

Er hörte Stimmen und das Klappern von Geschirr. Es war ein gutes Zeichen, dass sein Magen trotz des Fiebers zu knurren begann. Nach den langen Tagen auf dem Schiff wäre selbst ein Stück hartes Brot eine Wonne. Licht, das unter einer Tür durchfloss, leitete seine Schritte. Er lauschte, wartete auf Männerstimmen, um sie zu zählen.

Offenbar befanden sich nur Frauen jenseits der Tür.

»Und wenn er nun doch lebt?«

»Nun gut. Ich schwöre bei Gott und seiner Heiligen Schrift, dass ich dem Wikinger helfen werde, sollte er noch einmal lebend vor mir erscheinen.«

Njal stieß die Tür auf.

Sie war es. Er erkannte sie mühelos wieder, obwohl er nur ihre grünen Edelsteinaugen gesehen hatte, vor Furcht weit aufgerissen. Sie hatte sich vor ihm verborgen gehalten, in einem Versteck im Keller. Wieder kehrte ein Stück seiner Erinnerung an seinen Platz zurück, wie ein altes römisches Mosaik. Doch das ganze Bild wollte noch längst nicht entstehen. Wer waren all diese Frauen? Weibliche Mönche? Seine Leute hatten ein Nonnenkloster überfallen? Aber an etwas so Unehrenhaftem hätte ich mich doch niemals beteiligt, dachte er verwirrt.

Etwa zwei Dutzend in schwarze Kutten gehüllte Frauen starrten ihn an, Münder und Augen weit aufgerissen. Sie saßen an einem langen Tisch, dessen Ende nur zwei Schritte von ihm entfernt war. Drei standen jedoch, und eine von diesen schloss stöhnend die Augen und sackte auf die Bank. Die zweite Nonne tat es ihr nach, eine Frau mittleren Alters mit harten Zügen um die Mundwinkel. Sie blieb jedoch hellwach und starrte ihn weiterhin voller Feindseligkeit an.

Allein die Frau mit den grünen Augen und dem Kupferhaar blieb stehen.

Eine feine Röte legte sich auf ihr helles, sommersprossiges Gesicht. Sie senkte die Lider, sah die Nonne an, mit der sie offenbar zuvor gesprochen hatte. Dann ihn. Ihre Lippen bebten, ob vor Schreck oder weil sie nach weiteren Worten suchte, vermochte er nicht zu sagen. Ihre Hand fuhr an ihre Schulter, um den Umhang fester um sich zu ziehen. Sie schien nicht zu ahnen, dass sie ihre schlanke Gestalt damit nur mehr betonte.

Unwillkürlich fragte er sich, ob es wirklich richtig gewesen war, sie nicht aus dem Kellerloch gezerrt zu haben. Rechtfertigte eine solche Beute nicht jeden Überfall?

»Ihr habt ihm geholfen!«, warf ihr die Nonne mit dem harten Blick plötzlich vor. Die Rothaarige nickte zögerlich und verlegen, doch dann warf sie ihre Lockenpracht zurück und funkelte die Nonne an.

»Ja, das habe ich, denn es war meine Pflicht. Und nun ist es auch Eure, ehrwürdige Mutter Oberin. Ihr habt es geschworen.«

»Den Schwur habt Ihr mir in betrügerischer Absicht in den Mund gelegt!«

»Oh nein! Ich war ja selbst überrascht, wie schnell Ihr ihn tatet.«

»Und Ihr seid also der Meinung, ich sollte mich an ihn gebunden fühlen?«

Njal hatte den Eindruck, dass sich die beiden Frauen nur stritten, um noch nicht darüber nachdenken zu müssen, dass er jetzt vor ihnen stand. Seine Anwesenheit schien die gesamte Schar in nackte Verzweiflung zu stürzen.

Als er das Schwert in die Scheide an seiner Seite schob, ließ das metallische Geräusch die Frauen verstummen.

»Sind auf dem Gelände Männer anwesend?«, fragte er in die Runde.

Die Nonne, wohl die Äbtissin, rang um Worte. »Wie kommt es, dass Ihr irisches Gälisch sprecht?«

»Beantwortet meine Frage.«

»Es gibt keine Männer hier. Nicht mehr«, erwiderte die Rothaarige an ihrer statt Sie fing sich einen vorwurfsvollen Blick der Äbtissin ein.

Gut. Fürs Erste war er sicher. Sofern ein einzelner, verletzter Mann inmitten einer Horde kopfloser Frauen sicher sein konnte.

Kaum machte er einen weiteren Schritt auf den Tisch zu, um sich einen der Becher zu greifen, sprang die Hälfte der Nonnen auf und rannte schreiend an ihm vorbei hinaus. Die andere Hälfte hatte sich ebenfalls erhoben, drängte sich jedoch an die Wände. »Ich tu euch nichts!«, rief er. Zu laut anscheinend, denn sie begannen zu weinen und zu ihrem Gott zu beten. Allein jene Frau mit den kupfernen Haaren, die vermutlich nur zu Gast im Kloster war, blieb ruhig – und die Äbtissin. Hoch erhobenen Hauptes schritt diese auf ihn zu. Die anderen Nonnen folgten ihr dichtauf. Njal trat einen Schritt zur Seite.

»Geht nur«, sagte er und streckte die linke Hand aus, »aber gebt mir zuvor Euren Schlüsselbund.«

»Niemals«, fauchte sie.

»Ich kann ihn Euch auch entreißen und Euch bei der Gelegenheit übers Knie legen.« Sämtliche Frauen keuchten bei diesen Worten entsetzt auf. »Mir scheint, Ihr könntet es vertragen.«

Das hatte er nicht vor, was durchaus nicht nur an seiner Schwäche lag. Würde er sich die Äbtissin greifen, hätte er vermutlich das Gefühl, eine sperrige Strohgarbe im Arm zu halten. Aber die Warnung wirkte; sie nestelte von ihrem Gürtelseil einen Bund mit mehreren schweren Schlüsseln. Halbherzig reichte sie ihm den Bund, ließ ihn jedoch fallen, bevor er danach greifen konnte. Er knurrte. Sogar in seinem Zustand würde er einen Kampf mit einem starken Krieger dem Blick in die eisesstarren Gesichtszüge dieser Frau vorziehen.

»Hebt ihn auf«, forderte er. Um nichts in der Welt würde er sich vor dieser Frau bücken – womöglich noch vor Schmerz stöhnend. Doch sie schien genauso entschlossen, sich eher mit dem Schwert entzweihauen zu lassen, als seinem Befehl zu folgen. Schließlich raffte die Rothaarige den Bund auf und legte ihn in seine Hand.

Die Äbtissin versuchte die restlichen Nonnen beim Verlassen des Raumes zu beruhigen, aber die Frauen hasteten an ihm vorbei und machten dabei das Zeichen ihres Gottes, bevor mit erhobenem Haupt die Äbtissin hinausrauschte. Als das Rothaar ihr als Letzte folgen wollte, hielt Njal es am Handgelenk fest.

»Ihr bleibt.«

Er schob sie in den Raum zurück und verschloss die Tür. Ermattet von den Anstrengungen sank er auf die nächstbeste Bank, stützte die Ellbogen auf und fuhr sich durch die Haare. Die Frau hielt immer noch den Umhang fest um sich geschlungen. Es wäre für sie ein Leichtes, jetzt an ihm vorbeizulaufen, den Schlüssel im Schloss zu drehen und zu fliehen.

»Wie ist Euer Name?«, fragte er.

»Caitlín. Caitlín, Tochter des Herrn Colin von Lionee an der Bann. Aber bevor Ihr jetzt über mich herfallt, solltet Ihr wissen, dass Ihr mir Euer Leben verdankt.«

Ihre Stimme zitterte, doch aus ihren Worten sprach Mut. Verzweifelter Mut, der sie stolz das Kinn recken ließ.

»Ich bin verletzt. Sehe ich vielleicht so aus, als wollte oder könnte ich über Euch herfallen, Caitlín von Lionee?«

»Ja, das tut Ihr.«

Kopfschüttelnd zog er einen der Becher heran und blickte hinein. Er fieberte. Kalter Schweiß lief ihm den schmerzenden Rücken hinunter, und sie glaubte allen Ernstes, er könnte in solch einem Zustand an sein Vergnügen denken? Das Schicksal aller Nordmänner, dachte er säuerlich. Jeder glaubt, wir könnten noch im Sterben eine Wolfshorde besiegen und ein Dutzend Kinder zeugen.

Der Gedanke, nachzuschauen, wie die Frau unter ihrem Umhang aussah, war in der Tat sogar jetzt ein angenehmer.

Mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, den Becher mit der rechten Hand an den Mund zu führen, aber das trübe Wasser erfrischte ihn nicht. Auch der Brei hinterließ kein Gefühl der Befriedigung, milderte aber die Übelkeit. Erstaunt bemerkte er, dass die Frau langsam auf ihn zutrat und ihm eine Brotscheibe und einen Weinkrug hinschob.

»So«, sagte er, nachdem er einen kräftigen Schluck getrunken hatte. »Sagt mir, wie es um mich steht. Ich kann leider nicht sehen, wie die Wunde auf meinem Rücken aussieht. Nur riechen, und, bei Thors Hammer, sie riecht grässlich.«

Caitlín trat hinter ihn. Er musste sich zwingen, sich nicht auf der Bank umzuwenden. »Die Klinge hat weder einen Knochen noch Eure Lunge getroffen«, erklärte sie. »Es ist nur eine tiefe Fleischwunde, aber die Wundränder sind stark gerötet. Was da so stinkt, das … das ist Hühnerkot und …«

»Was sagt Ihr da? Wer hat es gewagt, mich mit Dreck einzuschmieren? Sicherlich das Werk der Äbtissin mit dem Gesicht wie Rinderborke!«

»Ich – ich war das«, stotterte sie. »Es soll die Wunde schließen.«

»Entfernt das Zeug und säubert sie.« Er deutete auf den Krug. »Zu Hause verwenden wir Met, aber der Wein wird es auch tun.«

Er stützte die Ellbogen auf, neigte den Kopf und versuchte nach hinten zu greifen, um seine gelösten Haare nach vorn zu ziehen. Vergeblich. Verfluchte Schwäche! Die Bewegung ließ ihn wieder in Schweiß ausbrechen, und er sehnte sich danach, sich hinzulegen. Doch dann spürte er Caitlíns Finger auf seiner Schulter. Er lauschte dem Gefühl nach, das ihre Berührung seiner Haut auslöste. Sicherlich empfand sie nicht dasselbe. Wahrscheinlich dachte sie in diesem Augenblick daran, wie es wohl wäre, ihm das Messer, das ihn schwer, aber nicht lebensbedrohlich verwundet hatte, noch tiefer in den Leib hineinzutreiben.

»Sagt mir, was geschehen ist«, verlangte er.

»Ihr habt mit Euren Mannen das Kloster überfallen.« Eine schlichte, sachliche Antwort. Er stieß ein ungeduldiges Knurren aus.

»Gut. Und wie kam ich zu dem Dolch im Rücken?«

»Das weiß ich nicht. Ich war doch versteckt.«

»Ihr wisst also nichts? Denkt nach!«

»Nun … Ihr habt irgendwelche Worte ausgestoßen. Sie klangen ziemlich wütend.«

Wütend? Auf wen oder was könnte er wütend gewesen sein? Die Mannschaft verachtete ihn, ja, aber keiner von ihnen würde es je wagen, ihn zu reizen. Dazu fürchteten sie sein Schwert und die Tatsache, dass er ein Sohn des Hersen war, zu sehr. »Habe ich vielleicht einen Namen genannt?«

»Ich glaube, es war Thorir …«

Er sprang so heftig auf, dass die Bank umkippte. »Thorir?«, brüllte er.

Der Name war wie ein Schwerthieb Odins, der in einen Felsen fuhr. Wie eine tosende Quelle flutete die Erinnerung aus den Tiefen seines Bewusstseins hervor.

Plötzlich stand ihm alles wieder vor Augen: das bärtige Gesicht mit den blonden Haaren, kräftigen Zügen und ebenso starken Zähnen. Eines, das der Vorstellung der Welt von einem starken Nordmann entsprach, der lachend dem Meer, den Stürmen und den Göttern trotzte. Thorir, der Einzige, der es im Schwertkampf mit ihm aufnehmen konnte. Und der in der Klosterkapelle das Schwert gegen ihn erhoben hatte, weil er, Njal, hatte verhindern wollen, dass das Versprechen König Olaf Tryggvassons, die Klöster der irischen Küste zu verschonen, gebrochen wurde.

Njal wusste nicht mehr, wie es dazu gekommen war, dass er ihm im Zweikampf den Rücken hatte zuwenden müssen. Aber Thorir, so stark wie hinterhältig, hatte den Vorteil genutzt … Lauthals fluchend trat Njal gegen eine Bank. Unwillkürlich griff er nach dem Schwert, riss es ein Stück aus der Scheide und ließ es notgedrungen wieder zurückgleiten. Er donnerte die Faust auf den Tisch, stapfte durch den Raum und hieb sie gegen die Wand. Und brüllte.

Thorir! Feigling, Neiding! Mögest auch du vor den Toren Walhalls fortgestoßen werden! Wie konntest du es wagen?

Ein Geräusch drang durch seine Raserei und brachte ihn zur Besinnung. Caitlín – so hieß sie doch, nicht wahr? – stand an der Tür, blickte mit bleichem Gesicht über die Schulter und drehte fahrig den Schlüssel im Schloss. Mit einem Satz war er bei ihr und riss sie zurück. Sie schrie auf und versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen.

Das erhitzte Nordmannblut in ihm wollte sie zurück in den Raum stoßen, doch stattdessen zog er sie an sich und wartete, bis ihre Hiebe auf seine Brust verebbten. Zugleich versiegte auch sein Zorn. Caitlín hielt den Kopf gesenkt; ihre gelösten Locken bedeckten einen Teil ihres geröteten Gesichts. Behutsam schob er eine Hand durch die rote Pracht und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange.

Er wollte sagen, dass sie ihn nicht fürchten müsse, schaffte es aber nicht, die Worte auszusprechen. Die kurze Raserei hatte ihn seiner letzten Kräfte beraubt; sein Rücken pochte heftiger als zuvor. Er wankte zur Tür und öffnete sie mit zittriger Hand. Wie er vermutet hatte, harrte im düsteren Korridor die Schar der Nonnen aus. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.

»Holt ein Brandeisen«, befahl er mit schleppender Stimme.

Eine der Frauen lief los und kehrte bald darauf mit einem Instrument zurück, das einem Löffel ähnelte. »Aber solche Anwendungen führt ausschließlich der Bader durch, und der kommt nur alle paar Wochen«, wisperte sie.

»Ihr wollt Eure Wunde also ausgebrannt haben?«, fragte die Äbtissin mit schneidender Stimme. »Gern. Ich werde es tun, schließlich habe ich ja versprochen, Euch zu helfen.«

Ihn schauderte. Er nahm das Eisen an sich, warf die Tür wieder zu und verschloss sie.

»Ihr müsst es tun«, sagte er an Caitlín gewandt.

Sie kehrte ihm den Rücken zu, vergrub die Finger in ihren Haaren und schüttelte aufschluchzend den Kopf. Nun, er konnte ihr die Furcht nicht verdenken. Warum hatte er auch so getobt, als sei die Wilde Jagd wie in den Raunächten über die Erde gefahren? Die Erinnerung an Thorir wollte sein Blut wieder zum Kochen bringen. Nein! An ihn durfte er jetzt nicht denken.

Er stieß Scheite in den Kamin, nahm dann einen Haken von der Wand und schürte das Feuer. Es brauchte Zeit, das Brandeisen zum Glühen zu bringen, während die schöne Irin stumm und mit um den Leib geschlungenen Armen seine ungelenken Bewegungen beobachtete.

Sie hatte Gelegenheit, hinauszuflüchten. Doch sie tat es nicht.

Das runde Ende des Eisens begann zu glühen. Er fand eine Schürze, die eine der Frauen zurückgelassen hatte, riss einen Streifen ab und umwickelte den Griff. Damit trat er zu Caitlín. Wieder schüttelte sie die roten Locken. Er umfasste ihr Handgelenk, schob den Griff zwischen ihre Finger und riss dann von der Schürze ein weiteres Stück Stoff ab, das er sich zwischen die Zähne stopfte. Anschließend kehrte er ihr den Rücken zu, legte die Unterarme auf den Tisch und senkte den Kopf.


4.

Caitlín konnte sich nicht mehr daran erinnern, das glühende Eisen auf die Wunde gehalten zu haben, aber offenbar hatte sie es getan. Erst hatte der Wikinger mit den Zähnen geknirscht, dann mit der linken Hand auf den Tisch geschlagen und gebrüllt. Oh, das konnte er; nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Schreie gehört! Dann hatte er sie fortgestoßen, auch das konnte er gut. Er war wie einer jener berserkire, halb nackte und dabei unverwundbare Wikinger, von denen es hieß, dass sie sich vor einer Schlacht in einen Rausch tranken und brüllten und dann ganze Schildwälle allein sprengten. Nun stand Caitlín vor dem Kamin, das Brandeisen noch in der Hand. Die stickige Luft roch nach angesengtem Fleisch. Sie schüttelte sich. So heftig warf sie das Eisen zurück ins Feuer, dass Funken stoben.

Er war auf einen Hocker gesackt, hatte die Arme auf den Tisch gelegt und das Gesicht darin vergraben. War er ohnmächtig geworden? Die Wunde war scheußlich gerötet, aber verschlossen. Caitlín trat auf ihn zu.

So viele Geschichten hatten die Männer und Barden daheim allabendlich am Herdfeuer über die Wikinger erzählt, wenn das Ale kreiste und die Frauen schweigend spannen, nähten und stickten. Doch dieser Nordmann wollte nicht recht in jenes Bild passen. Er war weder blond oder rothaarig noch bärtig. Er trug zudem keinen Thorshammer um den Hals, sondern ein Kreuz fremder Machart. Warum? Wer war er?

O heilige Brigida!, dachte Caitlín, verärgert über sich selbst. Wozu stellte sie sich solche Fragen? Was scherten sie die Antworten? Er war ein Barbar, nichts weiter. Ein gefährlicher und unberechenbarer Barbar. Sie sollte schleunigst das Weite suchen, solange er noch ohnmächtig war.

Aber wie tags zuvor in der Kapelle war sie sich sicher, das Richtige zu tun, indem sie blieb. Es war, als führe Gott ihre Hand. Ihre Finger schwebten über der Schulter des Nordmannes. Sie konnte die Hitze spüren, die von ihm aufstieg. Vermutlich würde er von weiteren Fieberschüben heimgesucht werden, bis – vielleicht – die Heilung einsetzte.

Sie wollte ihn leise ansprechen, wusste aber noch immer nicht seinen Namen. Vorsichtig berührte sie seine Schulter.

Er bewegte sich leicht. Caitlín zuckte zurück. Bestimmt würde er gleich hochschnellen oder schreien!

Doch er drehte sich nur auf dem Hocker um und blickte zu ihr hoch. In seinen halb geöffneten Augen stand Verwirrung. Sein linker Arm legte sich um ihre Mitte und zog sie dicht zu sich heran. Sie wagte kaum zu atmen. Aber die Hand zu heben, um äußerst behutsam eine Strähne aus seinem Gesicht zu streichen – das wagte sie.

»Meyja«, murmelte er.

Caitlín befahl sich, sich ihm zu entwinden. Aber war es wirklich allein Furcht, die ihr Herz gegen die Rippen schlagen ließ? Nie zuvor hatte sie sich selbst so deutlich gespürt. Der festgewebte Stoff ihres Unterkleids rieb an ihren Brüsten; der heiße Atem des Mannes strich über die bloße Haut oberhalb des Ausschnitts, und seine muskulösen Arme und seine harte Brust waren wie eine eiserne Umklammerung, die ihr die Luft zum Atmen raubte.

Sie konnte nicht fliehen. Sie wollte nicht.

Als ihre Knie nachgaben, hielt er sie umso fester. Sein Schenkel, auf dem sie sich plötzlich sitzend wiederfand, drückte zwischen ihre Beine. Heilige Brigida, heiliger Patrick, steht mir bei. Sein Gesicht war dem ihren so nah. Sein berückend schönes Gesicht, selbst im Zustand völliger Erschöpfung. Das Herdfeuer sandte flackernde Schatten über seine Züge. Dann sah sie nichts mehr, spürte nur noch seine erhitzten Lippen auf ihren.

Nein. Oh Gott, hilf …

Seine Zunge sandte eine Woge reinsten Feuers durch ihren Körper. Caitlín umschlang seinen Hals, da sie zu fallen fürchtete. Sie musste den Kuss erwidern, sie musste, musste …

Nein.

O doch.

Zugleich rangen sie um Atem. Seine Lider flatterten. »Muss ich denn immer vor dir schwach sein, Mädchen?«, flüsterte er.

»Herrin Caitlín!« An der Tür klopfte es heftig. »Geht es Euch gut? Lebt Ihr noch? So sagt doch etwas, um Gottes willen!«

Einen Augenblick später stand Caitlín wieder auf ihren eigenen Füßen. Der Wikinger hatte den Kopf sinken lassen. Nun drang ihr wieder sein ungesunder Schweißgeruch in die Nase, sogar heftiger als zuvor. War das eben wirklich passiert? Selbst wenn, er würde sich hoffentlich nicht mehr daran erinnern oder es für einen Traum halten. Himmel, sie war verlobt! Caitlín wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, eilte zur Tür, fuhr sich übers Gesicht und durch die Haare und drehte den Schlüssel.

»Es geht mir gut«, beantwortete sie die Frage der Äbtissin. »Ihm … nun, ihm geht es leidlich gut, denke ich. Er wird wohl noch einige Tage mit dem Fieber kämpfen müssen.«

Mutter Laurentia hob eine Braue, als wolle sie damit zeigen, dass sie sein Zustand nicht im Mindesten interessierte. »Man kann ihn bis hierher riechen.«

»Ja« Caitlín nickte, »ich glaube, als Nächstes braucht er ein Bad.«

Nebel wallte über die Wiesen. Ein Sonnenstrahl brach sich Bahn. Die Luft roch nach Kiefern, ersten Blüten und schmelzendem Schnee. Caitlín schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück und marschierte durch Schneematsch und wadenhohes Gras. Es tat gut, die Lungen zu füllen. Wieder Sonnenlicht zu sehen. Seit sie das Benediktinerinnenkloster betreten hatte, war sie nicht ein Mal außerhalb gewesen. Ihr waren die dunklen Mauern stets kalt vorgekommen, wie Nachwehen des Winters. Die wenigen Sonnenstrahlen schienen auch ihr Inneres zu wärmen – ein Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte, überkam sie. Sie wusste es nicht zu deuten.

Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Sollte sie nicht verzweifelt sein? Schließlich lag der entsetzliche Überfall nur einen Tag zurück? Und erst vor einer Stunde hatte sie das grässliche Brandeisen in Händen gehalten. Was war mit ihr, dass sie den Drang verspürte, sich wie zum Tanz zu drehen? Das konnte nicht richtig sein.

Sie raffte ihren Rock und erklomm eine Erhebung. Feenhügel, so sagte man hier dazu. Manche glaubten, dass in der Tiefe unter diesen Hügeln ein altes Göttergeschlecht lebte. Caitlín kannte von den Abenden am heimischen Feuer die Geschichten, die niemand wirklich mehr für wahr hielt. War es nicht seltsam, dass ein Nordmann an hammerschwingende Götter oder an achtbeinige Pferde glaubte, die einen Wagen über das Himmelsgewölbe zogen? Er, dessen Name sie noch immer nicht wusste, wirkte mal so urgewaltig wie rohes Erz aus der Erde, dann wieder wie filigranes Silber. Und er …

Ach, was hatte es für einen Sinn, über ihn nachzudenken? Schon bald würde er wieder aus ihrem Leben verschwunden sein. Und das war richtig.

»Herrin Caitlín!« Schwester Órla kam den Hügel heraufgeeilt. Schnaufend blieb die kleine Nonne vor ihr stehen. »Die ehrwürdigste Mutter Oberin hat doch angeordnet, dass niemand die Klostermauern verlassen darf. Was, wenn noch Räuber hier herumstreifen?«

Caitlín bezweifelte das. In den alten Geschichten waren die Wikinger mit ihren Drachenschiffen schnell wie der Wind, und ebenso schnell verschwanden sie nach einem ihrer Beutezüge wieder. »Ich musste einfach ein paar Schritte laufen. Hier draußen ist die Luft anders, frischer und reiner. Findest du nicht auch?«

Órla reckte ihr Näschen in die Höhe. »Es riecht tatsächlich nach Frühling. Trotzdem bekomme ich Ärger, wenn Mutter Laurentia davon erfährt.« Sie senkte die Stimme, als stünde die Ordensherrin nur zwei Schritte entfernt.

»Dass der Frühling kommt?« Caitlín lachte.

»Bitte, Herrin! Ich brühe Euch auch einen Kräutersud auf. Mit Honig, ja?«

»Du lockst mich also mit Honig? Na schön! Ich folge dir.«

Stirnrunzelnd wandte die Nonne sich um. Sicherlich fragte sie sich, was die Ursache für Caitlíns Stimmung war.

»Wir müssen uns beeilen, gleich wird zur Sext gerufen«, murmelte Órla und hastete voraus. Caitlín folgte ihr zurück ins Gebäude und in die Küche, wo sie Órla half, einen Kessel mit Wasser aufzusetzen. Das Gefäß war noch warm.

»Der Fremde – wo ist er jetzt?«

»Schwester Rianna hat Wasser für ihn erhitzt. So wolltet Ihr es ja. Die ehrwürdigste Mutter Oberin hat allerdings verlangt, dass er sich im Stall wäscht.«

»Im Stall? Und er hat nicht getobt, als er das erfuhr?«

Caitlín wartete die Antwort nicht ab, sondern warf sich wieder ihren Umhang um und hastete in den Hof. Aus dem Stall drang nicht wie zuvor das Schnauben und Scharren der Pferde, die zu ihres Vaters Eskorte und der des Herrn Éamonn gehört hatten. Auch die Tiere hatten die Wikinger gestohlen, vielleicht, um sie ihren Göttern zu opfern. Plötzlich war die Furcht vor ihm wieder da. Sie hob die Kleidsäume, um nicht zu stolpern und kein Geräusch zu machen. Behutsam, damit der Schnee nicht knirschte, setzte sie einen Schritt vor den anderen. Das Stalltor war nur angelehnt.

Tatsächlich. Auf dem mit Stroh bedeckten Boden stand ein kleiner Zuber, aus dem kräuselnd Dampf emporstieg. Im Stall war es düster, Licht fiel allein durch die Bretterritzen. Caitlín entdeckte den Wikinger vor einem Baumstumpf, der zum Holzhacken diente. Mit einer Hand zog er sich das Silberband aus dem Haar und legte es mitsamt der Kette mit dem Kreuzanhänger auf den Stumpf. Nackt ging er zum Zuber, stellte erst einen Fuß hinein, dann den anderen. Er ging in die Hocke. Der Zuber war so flach, dass Caitlín den Ansatz seines Hinterns sehen konnte. Mühsam schöpfte er mit der Hand und einem Lappen Wasser und nässte sich, bis es aus seinen Haaren rann.

Jemand zupfte an Caitlíns Ärmel. Sie blickte sich um und legte hastig einen Finger an die Lippen. Schwester Órla versuchte einen bösen Blick aufzusetzen und deutete zum Haus. Caitlín gab ihr zu verstehen, allein zurückzukehren, und wandte sich wieder dem Torspalt zu. Mit der linken Hand rieb sich der Nordmann nun Seife in sein Haar, während sein rechter Arm schlaff an seinem Körper herabhing. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, den Seifenschaum zu verteilen.

Unwillkürlich stellte sich Caitlín vor, hinter ihm zu stehen und die Finger durch sein prächtiges Haar gleiten zu lassen. Auf sich selbst ärgerlich, schüttelte sie den Kopf, um den absurden Gedanken zu vertreiben. Es wäre das Beste, Órla in die Küche zu folgen.

Aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.

Ihr Blick war von dem Nordmann gebannt. Ihre Brustspitzen härteten sich. Und das Gefühl, das sich in ihrem Unterleib ballte – nun, sie ahnte wohl, was das war, hatte sie es doch früher schon gespürt, wenn sie gesehen hatte, wie sich Mägde und Knechte in stillen Ecken umarmten. Aber jetzt war es stärker. Viel stärker. Und ihr alles andere als geheuer.

Er warf die Haare zurück, sodass sie auf seinen Rücken klatschten, und stemmte sich hoch. Sein Leib war muskulös, dennoch schlank und biegsam. Sie glaubte, kleine Narben an Armen und Flanken zu erkennen – verheilte Wunden, die einen Schwertkämpfer auszeichneten. Die frische Brandnarbe und die Haut nahe der Wunde glänzten rötlich. Caitlíns Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich ihres Wunschs bewusst wurde, er möge sich umwenden. Damit er sie entdeckte? Oder sie ihn vollständig betrachten konnte? Sie senkte den Kopf.

Wasser plätscherte. Als sie wieder zu ihm hinsah, war er vor einem Stützpfosten auf die Knie gesunken. In der Linken hielt er ein Messer, das er anscheinend in einem Stiefel verborgen hatte. Er murmelte leise Worte. Ein Gebet? Sie klangen voll von ohnmächtigem Zorn. Dabei ritzte er Zeichen in das Holz. Runen. Immer heftiger, immer wilder glitt die Klinge hin und her. Falls Caitlín je geglaubt hatte, er könne aufgrund seines Anhängers ein Christ sein, zerstob diese Annahme unter den Schnitten. Ganz deutlich vernahm sie Götternamen: Thor … Odin … Loki … Plötzlich warf er das Messer fort und bedeckte das Gesicht mit seinen Händen. Er krümmte die Finger, senkte den Kopf. Seine Schultern zuckten.

»Herrin«, wisperte Órla, »bitte …«

Caitlín schob Órla weg. Niemand sollte ihn so sehen – wenngleich sie nicht wusste, ob Órla überhaupt irgendetwas sehen konnte. Aber ihr war, als dürfte nur sie selbst Zeuge dieser Szene werden. Vielleicht, weil sie ihn gerettet hatte. Erleichtert hörte sie, wie sich die kleine Nonne endlich davonschlich.

Nein, auch ich habe nicht das Recht dazu. Caitlín machte zwei vorsichtige Schritte rückwärts. Als sie sicher war, dass ihre Schuhe keinen Laut verursachen würden, drehte sie sich um, hob das Kleid und den Umhang und stakste vorsichtig durch den Schnee.

»Caitlín.«

Er hatte nur dieses eine Wort gesprochen. Abrupt blieb sie stehen.

Geh schon weiter, geh!, ermahnte sie sich. Doch wieder widersetzte sich ihr Körper.

Sie ging zurück und griff nach dem Tor. Nur widerspenstig ließ es sich ein Stück aufziehen. Gerade so weit, dass sie ins Innere schlüpfen konnte.

Er stand inmitten des Raumes, ihr zugewandt. Seine Hände ruhten an seinen Seiten; er machte keine Anstalten, sich zu bedecken. Seine Wimpern glänzten, an seinem Kinn hing noch eine Zornesträne. Obwohl es im Stall düster war, konnte Caitlín jede Einzelheit wahrnehmen.

Er schwieg. Sie schwieg. Gedankenfetzen huschten durch ihren Kopf. Sie überlegte, ob ihr Gesicht tiefrot geworden war. Ob er es bemerkte. Sie schluckte. Endlich fielen ihr ein paar halbwegs unverfängliche Worte ein.

»Ich kenne noch immer nicht Euren Namen.«

»Njal Eiriksson«, antwortete er schlicht.

Und sie wusste immer noch nicht weiter.

Schließlich ging er zu dem schwarzen Bündel aus grobem Wollstoff. Zu Caitlíns Verblüffung war es ein Mönchsgewand, das er hochhob.

»Man sagte mir, man wolle meine Kleider waschen und ausbessern, und dieses verlauste Ding hat sich wohl in irgendeiner Ecke gefunden.« Er zupfte Stroh herunter und mühte sich, die vielfach geflickte Kutte überzustreifen. Caitlín wollte ihm helfen. Doch bevor sie einen zögerlichen kleinen Schritt getan hatte, zog er die Kutte an sich hinab. Der Mönch, dem sie gehört hatte, musste ein breitschultriger, dickbäuchiger Mann mit sehr langen Armen gewesen sein, jedoch auch ein eher kleiner, denn das Gewand reichte dem Wikinger gerade bis zu den Waden.

Die Kapuze ordnend, schritt er zu dem Baumstumpf, nahm sein Kreuz und hockte sich auf das Holz. Die Lederschnur schob er über den Kopf und verstaute das Goldkreuz unter dem Habit.

»So, und was fehlt noch, um einen glaubhaften Mönch aus mir zu machen?«, fragte er spöttisch.

»Den wird man Euch so oder so nicht abkaufen«, entfuhr es Caitlín.

Sie sah sich aus tiefblauen Augen gemustert. »Und was tut Ihr hier?«, fragte er, und sie begriff, dass er nicht von ihrer Gegenwart in diesem Stall sprach.

»Ich bin auf dem Weg zu Éamonn, dem Herr von Carndonagh, um seine Frau zu werden.«

»Was Ihr nicht wollt.«

»Sagte ich das?«

»Nein, aber Ihr hört Euch so kläglich an, als würde man Euch auf immer und ewig in ein Christenkloster sperren wollen. Warum lasst Ihr Euch wie ein Schaf zur Schlachtbank führen?«

Caitlín schnappte nach Luft, sprachlos von solch unerwarteter Deutlichkeit. »Ich habe keine andere Wahl!«, stieß sie endlich hervor.

Er neigte den Kopf, schien über ihre Worte nachzudenken, während er an seinen feuchten Haaren zupfte. »Aber eine Frau kann sich zumindest wehren.«

»Ich bin keine Wikingerfrau.«

»Nun, es geht mich ja auch nichts an. Ihr könntet mir das Haar binden; ich fürchte, ich schaffe es mit meiner Hand nicht.«

Caitlín hob das Silberband auf und kniete an seiner Seite. Sollte sie nicht vor ihm zurückzucken? Stattdessen genoss sie es, mit den Fingern seine Haare zu kämmen. Sie fasste die Strähnen in seinem Nacken zu einem Strang zusammen, legte das Band darum und hakte es ein. Sie fühlte sich mit ihm seltsam vertraut und bedauerte, ihn wieder loslassen zu müssen.

Es gab nichts zu sagen. Wäre nicht das Gefühl, jemand drücke ihr die Kehle zu, würde sie nicht aussprechen, dass ihr nichts an Éamonn lag.

»Ich bin ihm seit meiner Kindheit versprochen«, platzte sie heraus. »Dabei kenne ich ihn gar nicht! Alles, was ich über ihn weiß, habe ich den Ermahnungen meiner Mutter entnommen, folgsam zu sein, weil er sehr streng wäre. Ein einziges Mal sah ich ihn bisher, als wir verlobt wurden. Es muss bald fünf Jahre her sein, ich war dreizehn. Da war er längst ein erwachsener Mann, und ich konnte mir nicht vorstellen, irgendwann mit ihm leben zu müssen. Von einem auf den anderen Tag sagte man ständig zu mir, wenn ich mich falsch benahm, dass der Herr von Carndonagh solch ein Verhalten nicht dulden würde. Von da an galt ich als bockig.«

»Das glaube ich gern«, murmelte er.

»Aber irgendwann gewöhnte ich mich an den Gedanken, seine Frau zu werden. Nein, eigentlich habe ich ihn nur verdrängt.«

Hastig kehrte sie ihm den Rücken zu, denn ihre Tränen waren kaum zurückzuhalten. Das Beben ihrer Schultern konnte sie jedoch nicht verbergen, sodass sie schließlich ihrem Gefühl nachgab und haltlos schluchzte.

Behutsam legte er den Arm um sie und berührte ihr Haar. In seinem Schweigen lag Trost. Caitlín beruhigte sich. Mit dem Ärmel wischte sie sich übers Gesicht. Als ihr Blick auf seine rechte Hand fiel, die auf seinem Schoß lag, ergriff sie sie ohne nachzudenken mit beiden Händen und rieb mit den Daumen über die Innenseite, wie um ihr Leben einzuhauchen. Derweil ließ er nicht ab, durch ihre Haare zu fahren und ihr Strähnen hinter das Ohr zu streichen.

Entschlossen zog sie die Nase hoch. »Was wollt Ihr nun tun?«

»Von hier verschwinden, was sonst?«

»Aber wie?«

Er zögerte. Vertraute er ihr nicht, oder hatte er noch keinen Plan? »Irgendwo an der Küste werde ich schon eine Handelsknorr finden. Auf dem Frachtschiff kann ich mich dann als Ruderer verdingen.«

»Als Ruderer? Mit dieser Hand?«

»Die wird hoffentlich bald wieder ihren Dienst tun.«

»Norwegen«, murmelte sie. »Ich habe schon einiges über das Nordland gehört. Über Meereinschnitte, die von riesigen Felswänden umgeben sind. Fjorde, so heißen sie, nicht wahr? Über Trolle und Riesen, Zwerge und Alben. Die Leute in Hakarl haben davon erzählt, das ist eine dänische Siedlung an unserer Küste. Ihr Name bedeutet ›Hai‹, weil früher jemand einen besonders großen Hai gefangen hat. Die Menschen dort erzählen auch über tanzende Lichter am nächtlichen Himmel, die es in Eurer Heimat geben soll. Odins Feuer, so nennen sie es …«

»Ihr sprecht die Sprache der Nordmänner?«

»Das bleibt nicht aus, wenn so viele Dänen in der Nähe leben. Vor langer Zeit kamen sie als Wikinger, doch ihre Nachkommen sind eigentlich ganz harmlos und nicht anders als wir. Sie sind ständig auf Reisen und wollen handeln. Mit meinem Vater war ich oft in ihren Dörfern. Wir haben auch dänische Dienerinnen. Meine Zofe beispielsweise …«

Am Tor räusperte sich Órla. Caitlín entriss Njal die Hand, obwohl die kleine Nonne es sicherlich gesehen hatte.

»Ich gehe wohl besser, bevor die Äbtissin mich entdeckt«, murmelte sie, sprang auf und hastete aus dem Stall.


5.

Das heruntergebrannte Holz im Kamin knackte beruhigend. Caitlín setzte sich auf und angelte nach dem Wasserbecher, der unter ihrer Pritsche stand. Was hatte sie nur wieder für schreckliche Sachen geträumt? Der Wikinger – Njal – im Kampf gegen eine Übermacht. Nackt und nur mit einem Messer bewaffnet hatte er sich eines ganzen Schildwalls erwehren müssen. Die bunt bemalten Holzschilde hatten ihn eingeschlossen, die Krieger dahinter waren nur eine Masse dunkler Leiber gewesen.

Caitlín schüttelte sich. Das Wasser erfrischte sie und brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie lauschte Hylds Schnarchen. Wie weit mochte die Nacht fortgeschritten sein?

Sie erhob sich, zog sich das Kleid über das verschwitzte Unterkleid und lief auf den Gang. Sie musste sich vorwärtstasten, um die Seitentür hinaus in den Klosterhof zu finden, dann stand sie mit bloßen Füßen im Schnee und in der Kälte der Nacht. Sie machte ein paar Schritte, raffte ihre Kleider und ging in die Hocke, um sich zu erleichtern. Die Brise, die um ihren nackten Unterleib strich, war wie zärtliche, tastende Finger. Sie fror nicht.

Caitlín schüttelte die Kleider herunter und lief zu einer Seitentür. Hier, wo zuvor die Knechte gewohnt hatten, schlief nun er. Wenn sie schon einmal hier war, wollte sie sich auch vergewissern, dass er noch lebte und atmete. Seit jenem Tag im Stall hatte sie ihn nur selten zu Gesicht bekommen. Er schlief oft, und die Äbtissin achtete darauf, sie und die Nonnen von ihm fernzuhalten.

Und auch Caitlín selbst fürchtete sich vor seiner Nähe. Immer wenn sie ihn sah, kreisten ihre Gedanken danach umso stärker um ihn.

Eine alte Nonne, die sagte, sie könne nichts mehr erschrecken, kümmerte sich um ihn, brachte ihm zu essen und heilenden Kräutersud. Manchmal, das hatte Caitlín beobachtet, verschloss sie seine Tür.

Manchmal nicht. Caitlín legte die Hand auf den Griff. Nichts war von drinnen zu hören. Da sie allmählich nun doch fröstelte, drückte sie den Griff hinunter. Mit einem leisen Knarren – viel zu laut für die Nacht – öffnete sich die Tür.

Sie schlüpfte hinein und drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Dunkel und kalt war es in dem kargen Raum, auch wenn in einem Kupferbecken noch einige Kohlen schwelten. Ihr rötlicher Schimmer spiegelte sich im schweißfeuchten Gesicht des Wikingers. Er lag auf seiner Pritsche, eingehüllt in eine Decke. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, doch seine Haltung wirkte verkrampft, da er im Schlaf unbeabsichtigt seinen Rücken belastete.

Fast hätte sie sich ihren Zeh an der blanken Klinge seines Schwertes geschnitten, das griffbereit neben ihm auf dem Boden lag. Wenn er nun erwachte und sie für einen Eindringling hielt! Sie wollte das Schwert forttragen, doch es war zu schwer, um dies lautlos zu tun. Also schob sie es unter seine Pritsche. Als sie mit der Schulter gegen den Holzrahmen stieß, erstarrte sie. Njal wälzte sich zu ihr, öffnete kurz die Augen, schien sie aber nicht wahrzunehmen. Sie wartete. Als sie glaubte, er würde wieder schlafen und nichts bemerken, berührte sie seine erhitzte Wange.

Und seinen Mund. Sie neigte sich vor und ließ ihren tastenden Fingerspitzen ihre Lippen folgen.

»Caitlín«, flüsterte er.

Sie dachte, sie müsse erschrecken, doch so war es nicht. Ruhig blickte sie auf ihn hinab.

Er schob einen Ellbogen unter der Decke hervor. Sein Oberkörper war entblößt. Caitlín strich darüber. »Das Fieber ist so lästig«, murmelte er und klang dabei trotzig wie ein Kind, sodass sie lächeln musste. »Wann wird es endlich aufhören?«

»Bald.« Auf einem Hocker entdeckte sie eine mit Wasser gefüllte Holzschale mit einem Lappen darin. Sie tauchte ihn hinein und kühlte seine Stirn. »Dort in dem Krug, ist da noch etwas von dem Aufguss?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe genug von dem Zeug.«

Er sprach so schleppend, dass sie dachte, er glitte schon wieder in den Schlaf hinüber. Sie wollte im Krug nachsehen.

Nein. Er brauchte anderes.

Ihr nächster Kuss war leidenschaftlicher. Caitlín legte sich an seine Seite. Ihre Finger schienen ein Eigenleben zu entwickeln, als sie fahrig an der ohnehin schon losen Schnürung ihres Kleides zerrten. Den Stoff von der Schulter schoben. Und den des Unterkleides. Njal bemerkte, was sie tat, und tastete nach ihr. Sie legte sich auf ihn und warf den Kopf voller Vorfreude in den Nacken. Seine Lippen fanden ihre Brust.

Ja.

Ihr Schenkel erspürte durch die Decken hindurch seine wachsende und wieder erschlaffende Erregung. Er war zu schwach, aber das war ihr egal. Was sollte das Glühen, das ihren Leib durchströmte, allein weil Njal an ihrer Brust saugte, noch übertreffen können? Oh, was tust du da, Caitlín? Innerlich lachte sie, weil es so befreiend war, alle Bedenken fortzuwerfen. Auf diese Weise für ihn da zu sein. Gierig neigte sie den Kopf und küsste ihn. Schwach erwiderte er ihre Liebkosungen, dann musste er sich wieder seiner Erschöpfung beugen.

Doch selbst ihn schlafend zu betrachten war ein Genuss.

Caitlín legte das Schwert wieder vor seine Schlafstatt und trat mit entblößter Brust in die Nacht zurück.

 

Morgen, dachte er. Morgen würde er diesen Ort endlich verlassen. Aber wohin? Viele Möglichkeiten gab es zu dieser Jahreszeit nicht. Nur die gierigsten Händler und die tollkühnsten Krieger wagten sich so früh im Jahr aufs Meer. So wie die der Sleipnir. Thorir war mit dem beutebeladenen Schiff sicherlich längst im heimischen Thrymheimr gelandet und verbreitete ungehindert Lügen über seinen, Njals, Tod.

Njal ballte vor ohnmächtiger Ungeduld die Faust. Morgen in aller Frühe würde er seine Kleider holen, aus der Küche Proviant mitnehmen und in die nächstgelegene Hafenstadt, nach Larne, aufbrechen. Das bedeutete einen strammen Marsch von drei Tagen. In seinem noch geschwächten Zustand ein waghalsiges Unterfangen.

Er könnte sich noch heute auf den Weg machen. Heute fühlte er sich nicht schlechter, als er sich morgen fühlen würde. Was war es nur, das stärker war als seine Ungeduld und ihn hier in der Abtei verbleiben ließ?

Njal betrat den Stall. Im Stroh hing Pferdegeruch, den er tief einsog. Sogar das Meer glaubte er hier zu riechen. Dies war das einzige Gebäude hier, das einen nicht erdrückte. Auch die Langhäuser seiner Heimat waren dunkel, aber immerhin herrschte Leben in ihnen. Die Nonnen schwiegen nur und zogen furchtsam die Schultern ein, wenn sie ihn erblickten.

Was hält mich hier?

Er wusste es doch. Wie ein Traumwesen war der sommersprossige Rotschopf in der Nacht über ihn gekommen. Caitlín hatte ihm die nötige Kraft gegeben, das Fieber endlich zu besiegen, daran zweifelte er nicht im Geringsten. Und nun? Wollte er die nächste Nacht abwarten, um mit der Trophäe ihrer Unschuld das Kloster zu verlassen?

»Es gibt jetzt wirklich Wichtigeres als eine schöne Frau«, sagte er laut zu sich selbst, so entschlossen wie unüberzeugt, und schritt zu dem Stützbalken, in den er die Runen geschnitzt hatte. Es war leichtsinnig gewesen, nordische Zeichen in einer irischen Abtei zu hinterlassen, zudem erhörten die Götter seine Gebete ohnehin nicht. Sie hatten sich mit Thorir ihren Liebling erwählt: Thorir Eiriksson, der Blonde, der Hochgeachtete und der erste Sohn des Hersen. Der alles bekam und dem alles gelang.

Fast alles, berichtigte Njal sich. Getötet hat er mich jedenfalls nicht.

Er kniete vor dem Pfosten nieder, griff unter die lästige Kutte und zog seine Klinge. Sorgfältig begann er die Runen aus dem Holz zu schneiden.

»Das kann nur ein Mönch behaupten«, hörte er eine tiefe Stimme vom Tor her. Njal fuhr herum.

Ein breitschultriger Mann in teurer bortengesäumter Kleidung trat herein. »Nichts ist wichtiger als eine Frau, aber das kannst du ja nicht wissen.« Er löste den silberglänzenden Fürspann seines Umhangs, schüttelte den Schnee ab und warf ihn einem Kriegsknecht zu, der hinter ihm schritt. Beide trugen Schwerter an ihren Seiten, der Knecht zusätzlich einen Bogen über der Schulter. Und beide führten Pferde an den Zügeln. Im hinteren Teil des Stalls sattelten sie sie ab. Sorgfältig legten sie ihre Satteltaschen über einen Bock, dann machte sich der Knecht daran, die Tiere mit Stroh abzureiben.

Der Herr indes, ein Mann in den späten Dreißigern, mit kantigem Gesicht und rötlichem Vollbart, in dem bereits Grau durchschien, trat näher. Njal hatte geistesgegenwärtig die Kapuze ins Gesicht gezogen und das Messer im Stroh hinter sich versteckt. Tief senkte er den Kopf.

»Bist du ins Gebet versunken, oder weshalb kniest du?«, fragte der Fremde, den die Antwort jedoch nicht zu interessieren schien. Stattdessen bückte er sich und langte nach dem Kreuz, das auf Njals Brust lag. »Schöne Arbeit …« Er schien zu überlegen, woher es stammte und ob er es einfach an sich reißen sollte. Njal zwang sich zur Ruhe.

»Wie kommt es, dass die Wikinger es dir gelassen haben?«

»Sie haben es nicht gesehen«, murmelte Njal.

»Wie auch dich, was?« Der Mann grinste. »Hast dich feige im Misthaufen versteckt, ja? Andererseits hast du die breiten Schultern eines Kriegers. Seltsam!«

Fieberhaft suchte Njal nach Worten, die den lästigen Kerl zufriedenstellen würden, sodass er wieder verschwand. Wer war er nur? Ein Reisender, der hier Rast machte? Ein frommer Anhänger des angenagelten Gottes, der erfahren hatte, was im Kloster geschehen war, und den Nonnen beistehen wollte?

»Ich war ein Krieger«, presste Njal hervor. »In meinem alten Leben.«

»Ah!« Der Mann, dem Rotton seiner Haare nach ein Ire, stapfte zu den Satteltaschen und holte eine tönerne Flasche heraus. »Und? Hast du gegen die Wikinger gekämpft?«

»Ja.«

Die beiden Fremden wechselten vielsagende Blicke. Verdammt. Njal knirschte mit den Zähnen. Noch nicht einmal aufstehen konnte er, denn dann würden sie sich nicht nur über seine ledernen Beinkleider wundern, die unter der viel zu kurzen Kutte herausschauten, sondern auch die Runen entdecken, die jetzt sein Rücken verbarg.

Aber es schien, als hätte der Fremde das Interesse an ihm verloren. »Bist du mit den Pferden fertig, Cedric?«, fragte er, nachdem er sich am Ale gütlich getan hatte, das schäumend durch seinen Bart rann. »Dann wollen wir der Äbtissin unsere Aufwartung machen.«

Rasch hängte der Knecht Futtersäcke um die Hälse der Pferde. »Ja, Herr Éamonn.«

»Gut. Sie wird sich freuen zu hören, dass uns eine ganze Streitmacht auf dem Fuße folgt.«

Nun ballte Njal die Fäuste doch. Caitlíns Bräutigam war gekommen – zweifellos, um sie persönlich abzuholen. Ein Überlebender musste Éamonn die Botschaft übermittelt haben, dass Nordmänner die Abtei überfallen hatten und seine Braut seitdem hier festsaß.

Nun, eigentlich sollte er, Njal, froh darüber sein. So würde Caitlín endlich an den Ort ihrer Bestimmung gelangen, und er könnte sie vergessen. Allerdings wäre es günstiger für ihn gewesen, wäre Éamonn erst nach seinem Aufbruch eingetroffen.

Éamonn schleuderte die geleerte Tonflasche fort und verließ mit seinem Kriegsknecht den Stall. Njal atmete auf. Sofort fiel sein begehrlicher Blick auf die prächtigen Pferde.

Doch die Männer kehrten zurück. »Ich möchte dich doch noch einmal ansehen«, sagte Éamonn. »Ein verwundeter Wikinger hause hier, so sagte die Äbtissin, und …«

Njal schlug die Kapuze zurück. »Sehe ich mit diesem Haar aus wie ein Wikinger, Herr?«

»Nein. Aber auch nicht wie ein Mönch.«

»Dieselben Worte spricht mein Abt. Aber ich behaupte auch nicht von mir, ein vorbildlicher Mönch zu sein.«

Unschlüssig legte Éamonn die Hand um den Schwertgriff. »Bist du verwundet?«

»Ein Wikinger hat mir einen Dolch in den Rücken gestoßen. Ich schwöre bei … bei Gott, dass es so war.« Fast hätte er es bei seinen Göttern getan; Njal musste hoffen, dass der Mann sein Zögern nicht bemerkt hatte. Doch Éamonns Augen wurden schmal.

»Steh auf, und zieh die Kutte aus.«

»Herr …«

»Steh auf! Steh auf, verdammter Kerl!«

Njal erhob sich zu seiner vollen Größe. Éamonn war zwei Handbreiten kleiner und trat einige Schritte zurück, um nicht allzu offensichtlich aufblicken zu müssen. Über seine Schulter hinweg sah Njal Caitlín am Stalltor stehen. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen, um einen Schrei zu unterdrücken.

Langsam griff er hinter sich und zog die Kutte über den Kopf. Seine Gedanken rasten. Es waren nur zwei Männer – zu jeder anderen Zeit hätte es ihm keine Mühe bereitet, sie zu töten. Doch wie man kämpfte, wenn man wegen einer Verletzung unterlegen war, davon hatte er keine Ahnung.

Kämpfen musste er; in den Hof zu flüchten wäre sein sicherer Tod. Er streifte sich die Kutte ab und schlug sie Éamonn ins Gesicht.

Der brüllte erstickt auf und tastete blind nach seinem Schwert. Njal war schneller. Mit der Linken zog er es aus der Scheide des Iren und schlug es gegen die Waffe des Kriegsknechts, die dieser hochgerissen hatte. Er musste schnell sein, den Kampf zu einem Ende bringen, bevor seine geringen Kräfte erlahmten. Er war selbst überrascht, dass sein nächster, eher ungeschickter Hieb seinen Gegner entwaffnete und ihm einen tiefen Schnitt am Oberarm zufügte. Offenbar hatte der Knecht Schwierigkeiten, sich auf einen Kampf mit einem Gegner einzustellen, der das Schwert in der Linken führte. Er ließ seine Waffe fallen und taumelte, die Hand an der Schulter, von Njal fort.

Njal wollte auch das zweite Schwert an sich nehmen, doch Éamonn kam ihm zuvor.

»Verfluchter Hund«, presste der Ire zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Solltest du meiner Verlobten auch nur ein Haar gekrümmt haben, so mache ich aus deinen Haaren ein Seil und erdrossle dich damit.«

Lächerliche Drohungen dieser Art entlockten Njal keine Erwiderung. Er sprang vor und schwang das Schwert zum Hieb, doch Éamonn blockte den Angriff ab.

»Du könntest dich auch ergeben, dann lasse ich dir die Haarpracht bis zu deinem Tod«, höhnte er. »Verletzt kämpft es sich schlecht.«

Njal warf einen Blick über die Schulter: Noch war der Knecht mit seinem blutenden Arm beschäftigt, würde seinem Herrn jedoch bald zu Hilfe kommen. Njal musste diesen Kampf rasch beenden. Mit aller Kraft, die sein geschundener Leib noch aufbringen konnte, schlug er auf Éamonn ein. Ein Hieb traf die Hand seines Gegners, der überrascht das Schwert fallen ließ und zurückwich. Njal konnte ihm nicht nachsetzen – er musste stehen bleiben und nach Atem ringen.

Einen Augenblick schloss er die Augen, bevor er den Schweiß und die Schwäche fortblinzeln wollte. Ein Zögern, das tödlich enden konnte …

»Bleib stehen!«

Er hob den Kopf.

Éamonn hatte Caitlín an sich gerissen. Mit einem Arm hielt er sie an sich gepresst. Seine andere Hand drückte eine Dolchklinge an ihre Kehle.

»Ergib dich, Wikinger, oder sie stirbt! Willst du das? Dass du verantwortlich für den Tod einer schwachen Frau bist?«

Erstaunt entdeckte Njal in den aufgerissenen Augen Éamonns nackte Furcht. Der Ire hatte nicht begriffen, wie schwach sein Gegner wirklich war, und wollte ihn mit einer fadenscheinigen Erpressung zum Aufgeben zwingen. Er war wie alle Feiglinge, denen Njal in Kämpfen und Schlachten begegnet war: Sie taten großspurig, und beim ersten Widerstand lief ihnen das Wasser die Beine hinunter. Verächtlich spuckte Njal ins Stroh.

»Aber du bist es doch, der sie bedroht, elender Neiding«, knurrte er. »Nicht einmal der abscheuliche Gott Loki würde dir jetzt noch beistehen. Lass sie los!«

»Zuerst lässt du das Schwert fallen!«

Njal tat es. Doch Éamonn wagte noch immer nicht, Caitlín freizugeben. Tränen rannen ihr über die Sommersprossen, während sich ihre Finger in den Arm ihres Bräutigams gruben.

»Cedric, sieh nach, ob er noch eine Waffe bei sich trägt«, befahl Éamonn. Der Kriegsknecht hatte seinen Bogen gespannt und einen Pfeil angelegt. Er schien zu überlegen, ob er es wagen konnte, die Waffe fortzulegen, um dem Befehl seines Herrn nachzukommen. Oder ob er Njal einfach über den Haufen schießen solle.

Caitlín schrie auf. Als sie den Kopf in den Nacken warf, sah Njal einen Blutstropfen ihren Hals hinunterrinnen. In seinen Ohren hallte das Gebrüll der Männer, und er ließ der Wut, die er zuvor unterdrückt hatte, freien Lauf. Er stürzte sich auf den Knecht und warf ihn zu Boden, nahm nicht wahr, was er tat, sah nur, wie dieser mit geschlossenen Augen und blutenden Lippen auf dem Rücken lag. Auch dass er den Bogen an sich riss, spannte, zu Éamonn herumwirbelte und das gefiederte Pfeilende an sein Ohr zog, bemerkte er kaum. Nur Caitlín zählte. Hilflos strampelte sie in Éamonns Griff.

Njals Ruf, er möge sie loslassen, hallte durch den Stall. Er hörte seine eigene Stimme nicht. Es war wie in einer Schlacht, wenn das Gehämmer von Eisen auf Eisen und auf Holzschilde, das urgewaltige Getöse, die Sinne betäubte und er nur noch spürte, wie das Blut in seinen Adern kochte. Trotz des Rausches war ihm klar, dass er Éamonn nicht umbringen konnte, ohne Caitlín zu gefährden. Der Ire hielt sie so, dass sein Oberkörper hinter ihr verborgen war.

Zögern ist der Tod … Ruckartig senkte Njal den Bogen und schoss. Dann, ohne hinzusehen, was er angerichtet hatte, drehte er sich auf der Ferse herum, warf den Bogen fort und stieß dem sich aufrappelnden Knecht die Schwertspitze in die Kehle.

Éamonn lag am Boden. Caitlín kniete auf ihm; zwischen ihren Beinen ragte der Pfeil aus ihrem Kleid. Schreiend schlug sie danach wie nach einem riesigen Insekt. Njal rannte zu ihr, riss den Pfeil an sich und zerrte sie auf die Füße, fort von Éamonn. Stöhnend setzte sich der Ire auf und presste die Hand auf seinen blutenden Oberschenkel.

»Dafür werde ich dir die Haut bei lebendigem Leibe abziehen, Wikinger«, keuchte er. »Das schwöre ich …«

Ob er bei seinem Gott schwörte, entzog sich Njal, denn Éamonns hasserfülltes Gestammel wurde von den Entsetzensschreien der Nonnen übertönt, die der Tumult in den Stall gelockt hatte. Die dänische Magd Hyld stürzte an Caitlíns Seite und umarmte sie. Ein Schwindel erfasste Njal. Er bemerkte, dass Caitlín ihn zu stützen versuchte. Die Raserei war vorbei, seine Gedanken waren wieder klar, und jetzt spürte er wieder seinen erbärmlichen Zustand. Auf unsicheren Beinen ging er zum Stützpfosten, in den er seine Flüche geritzt hatte, und suchte daran Halt.

»Du hättest mich töten können, Njal«, sagte Caitlín. Trotz des Lärms hörte er den Vorwurf in ihrer zitternden Stimme. Er schüttelte die schweißfeuchten Haare.

»Nein, ich weiß, was ich kann, selbst wenn mein Arm mich beeinträchtigt. In so einem Moment treten Schmerzen und Mühsal in den Hintergrund. Aber jetzt, so fürchte ich …«

Vielsagend blickte er zurück. Die Frauen hatten Éamonn umringt; einige von ihnen starrten ängstlich herüber. Was hatte Éamonn gesagt? Ein Trupp sei ihm auf dem Fuß?

»… musst du gehen, ich weiß«, ergänzte Caitlín. »Nimm mich mit. Ich flehe dich an, nimm mich mit.«

»Ins Nordland?«, fragte er verblüfft. Falls sie glaubte, das Leben in den dänischen Dörfern, die sie kannte, hätte damit viel gemein, täuschte sie sich. »Das ist nicht deine Welt.«

»Habe ich denn überhaupt noch eine Welt?«

»Herrin Caitlín, bitte nicht!«, wimmerte ihre Zofe.

»Caitlín, du weißt rein gar nichts über mich! Du könntest es bereuen. Nein, du wirst es.«

Wild schüttelte sie den Kopf. »Was immer jetzt geschieht, es kann nicht schlimmer sein als eine Ehe mit Éamonn. Mag sein, dass er einen guten Brautpreis für mich bezahlt hat, aber was bin ich ihm wirklich wert, wenn er mich als Schild benutzt? Er wird mich mit Füßen treten, in den Dreck stoßen …« Die Worte sprudelten aus ihr hervor wie aus einer Quelle. Caitlín raufte sich die Haare. In ihrem Gesicht stand blankes Entsetzen.

Hart stieß er den Atem aus.

Verdammt!

Er zog sie zu den Pferden und sattelte in aller Eile eines der Tiere. Nichts hatten sie bei sich, stattdessen würde ihnen eine feindliche Truppe auf den Fersen folgen. Aber immerhin würden sie nicht zu Fuß flüchten müssen, ein Glücksfall. Er spürte mehr, als dass er es sah, wie Éamonn, der sich auf den Hackstumpf gehievt hatte, den Vorbereitungen ihrer Flucht zusah.

Njal gürtete sein Schwert, warf sich die Mönchskutte über die Schulter und half Caitlín auf das Pferd, bevor er sich vor sie in den Sattel schwang. Langsam ritten sie aus dem Stall, vorbei an Éamonn, vorbei an der Äbtissin, deren Miene erstarrt war, und an der Magd, die lauthals heulte. Die kleine, dickliche Órla kam herbeigerannt, reckte sich nach Caitlíns Händen, küsste sie und überschüttete Caitlín mit Segenswünschen.

»Denk an mich, Wikinger«, grollte Éamonn, der noch immer auf dem Hackklotz saß. »Kein Mann lässt sich ungestraft die Frau stehlen.«

Wenn er nicht einmal jetzt ein Wort an seine Braut richtet, so dachte Njal, dann haben die Schicksalsgöttinnen, die den Lebensfaden spinnen, vielleicht doch richtig entschieden.

Es kam kein Wort mehr.

War sie verrückt, sich auf dieses Wagnis eingelassen zu haben? War er verrückt, weil er davon redete, noch während des Spätwinters in das Nordland zurückkehren zu wollen, weil Thorir nicht damit rechnete? Hatte er vergessen, dass sein Feind ihn für tot hielt? Er trieb das Pferd an und missachtete ihre Bitten, rasten zu wollen, weil ihr alle Knochen wehtaten. Sie verfluchte seinen Rücken und liebte es, die Wange an seine Brust zu betten, als er sie endlich vom Pferd gehoben hatte und ihre steifen Schultern rieb. In einem Ort namens Larne hieß er sie, auf dem Marktplatz zu warten. Er wollte das Pferd verkaufen und ein Schiff suchen.

»Das kann eine Weile dauern, meyja. Es ist besser, wenn du nicht dabei bist. Einem Schiffsführer muss man sehr behutsam beibringen, dass eine Frau an Bord sein wird. Es wird leichter sein, wenn er nicht gleich sieht, wie schön du bist.«

Er nahm das Pferd am Zügel und tauchte in das Gewirr der Gassen ein. Sogleich fühlte Caitlín sich verlassen, hier an diesem windgepeitschten Ort mit einem Boden, der so schlammig war, dass sie sich fragte, ob hier jemals die Sonne schien. Ob es im Nordland genauso aussah?

Sie hielt die Mönchskutte, die er ihr um die Schultern gelegt hatte, vor der Brust zusammen. Der Wind zerzauste ihr Haar. Einige Mägde schauten neugierig, während sie auf eine Palisade am anderen Ende des kleinen Dorfes zuhielten. Dahinter erhob sich eine Burg. Auch ein Kloster gab es hier – ein dicker Mönch watschelte in schlammbespritzten Stiefeln und mit geraffter Kutte über den Platz. Sein Ziel war ein Weinhändler, der ihn leutselig begrüßte und sogleich zu verköstigen begann. Die beiden hatten ihr Vergnügen; zusehends röteten sich die Wangen des Ordensbruders. Auf einem Tisch in der Nähe nahmen Knechte Fische aus. Heringsköpfe flogen zu Boden, als ihre Beile niedersausten. Möwen wetteiferten mit Katzen um die Abfälle, Hunde schnüffelten, Bettler schlurften vorüber. Kinder jagten eine Gänseschar, und außerhalb Caitlíns Sicht schimpfte ein Sattler seinen faulen Knecht aus. Ab und zu schauten die Bewohner von Larne auf die See hinaus, aber Gedanken über einen Wikingerangriff schienen sie sich nicht zu machen. Ein glücklicher Ort. Ganz so war es daheim in Lionee an der Mündung der Bann. Eine Möwe kreischte über Caitlín, und sie sah in den steingrauen Himmel hinauf.

»Du siehst nicht aus wie jemand, der allein und verlassen auf einem Dorfplatz herumstehen sollte«, ertönte plötzlich eine Stimme neben ihr. Sie gehörte einer alten Frau, die einen Wäschekorb trug. »Kann ihr dir helfen?«

»Gott möge deine Fürsorge vergelten«, erwiderte Caitlín überrascht. »Aber ich fürchte, das kannst du nicht.«

»Wie wäre es wenigstens mit einer heißen Suppe? Frisches Brot kriegst du auch, wenn du mit auf die Burg kommst. Und ich könnte ein paar zusätzliche Hände in der Küche gut gebrauchen.« Die Alte nickte in Richtung des Walls. Auch die Burg ähnelte der von Lionee. Caitlín dachte, dass sie, ginge sie mit der Frau, dem Burgherrn sagen könnte, wer sie war. Gewiss würde er ihr helfen, nach Hause zurückzukehren.

»Es wird gleich anfangen zu schneien«, lockte die Magd. Ihr Lächeln war durchaus freundlich und vertrauenerweckend. »Da bleibt kein Hund freiwillig vorm Haus.«

»Auslaufen tut man jetzt vermutlich auch nicht, oder?«, entfuhr es Caitlín.

»Du meinst, mit einem Schiff hinaus aufs Meer? Das ist in dieser Jahreszeit ziemlich ungemütlich.« Die Alte lachte. »Bist doch kein Wikingerweib, dem so etwas nichts ausmacht, hm? Na komm, du hast ja schon eine Schneeflocke auf der Nase. Am Feuer bei der Arbeit werde ich dir Geschichten von den Schiffen erzählen, die das Wintermeer geholt hat.«

Caitlín wischte sich über die feuchte Nase. War da nicht Njals Gestalt in einer der Gassen? »Danke, aber ich bleibe lieber hier.«

Achselzuckend wandte die Magd sich ab und schlurfte auf die Burg zu. Tatsächlich, da kam Njal, ohne Pferd, aber mit einem Bündel über der Schulter und einem Umhang, den er Caitlín reichte. Dankbar hüllte sie sich darin ein.

»Unser Schiff geht heute noch, bis dahin werden wir uns verstecken. Der Erlös für das Pferd hat sogar genügt, dass ich nicht an die Riemen muss mit meiner Hand«, sagte er. »Was wollte die Alte von dir?«

»Mich vorm Auslaufen warnen, glaube ich.«

Er half ihr, die Kapuze über der Stirn zu ordnen, und strich sanft eine Locke darunter. Caitlín wartete, dass er sagte, es würde schon alles gut gehen – irgendein beruhigendes Wort. »Die Götter werden schon auf uns aufpassen«, meinte er nur. Sie seufzte.
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Der Regen und der heftige Sturm peitschten ihre kupfernen Locken hin und her. Selbst jetzt noch, im Angesicht des Todes, musste er sich eingestehen, wie berückend schön sie war. Wie mutig. Und wie zornig. Sie war wie geschaffen für ihn. »Und wo sind deine Götter jetzt?«, schrie sie ihn an. »Wir werden alle sterben!«

»So schnell stirbt sich’s nicht, nicht einmal auf See.« Die Antwort wurde ihm vom Wind förmlich von den Lippen gerissen. Njal zerrte Caitlín unter die Plane, die das Heck überspannte. Unter ihr verborgen waren all die Güter festgezurrt, die das Handelsschiff in das Nordland bringen sollte, in die Handelsstadt Yddal. Sie lag nicht weit entfernt von Thrymheimr, seinem Heimatdorf, das die Umgegend beherrschte. Das Geld, das ihm der Verkauf des gestohlenen Pferdes eingebracht hatte, war dem Händler genug gewesen, um einen Tag zu opfern, den es kostete, tief in den Odinsfjord zu fahren, an dessen Ende Thrymheimr lag. Doch Odin schien es nicht gut mit ihnen zu meinen.

Bedrohlich knarrten die Planken und knirschten die Seile. Der Mast bog sich. Njal stieß die verzweifelt zappelnde Caitlín zu Boden, griff sich eine der Seilrollen und band sie an der Bordwand fest. Mit den klammen Fingern seiner immer noch schwachen Hand war es nicht leicht, das Seil um Caitlíns Taille zu knoten. Ein Brotfass traf seinen Rücken und zwang ihn auf die Knie. Fast fiel er in ihre Arme. Sie umschlang ihn, während er arbeitete.

»Jetzt du!«, schrie sie in sein Ohr. »Auch du musst dich festbinden!«

Sie versuchte das Ende des Seils um seine Mitte zu schlingen. Eine Welle schwappte über sie hinweg. Das Schiff krängte, und er rutschte von ihr fort, auf eine Lücke in der Bordwand zu, die ein herumrollendes Fass geschlagen hatte. Er würde ins tosende Meer stürzen wie schon andere Männer vor ihm … Seine Hände suchten vergebens das Seil. Er sah noch die aufragende Felswand neben dem Schiff, hörte Caitlíns Entsetzensschrei, dann verschlang ihn die undurchdringliche Finsternis Niflheimrs.

Dunkelheit und Kälte. Caitlín wollte atmen. Musste. Nichts anderes hatte Bedeutung. Aber sie konnte nicht. Ihre Lunge brannte, ihre Finger krümmten sich, rieben über ihr Gesicht im verzweifelten Versuch, den Schmerz zu ertragen. Sie starb, oh, sie musste sterben, oder weshalb erhaschte sie einen Blick in eine lang zurückliegende vertraute Welt, wie es Sterbende taten?

Die Kälte wich der Hitze eines Herdfeuers. Schatten huschten umher, Lachen drang wie durch dicke Wolle an ihre pochenden Ohren. Lichter flammten auf. Stimmengemurmel. Kinderlachen. Ein Hund bellte. Eine Frauenstimme erhob sich über die anderen. Caitlín verstand nichts, aber dem Tonfall nach musste es Vinda sein, Herrin über die Küche, die anscheinend wieder über eine faule Magd gestolpert war. Vinda, deren Wildbretpasteten so herrlich schmeckten! Und da waren ihre Mutter und ihr Vater, ach, sie waren noch so jung! Caitlín sah sich selbst, ein kleines Mädchen, das auf stämmigen Beinen durch die Küche rannte, weil es ein Stück der Pastete stibitzt hatte. Rote Locken flogen hinter ihm her. Sein Lachen klang wie feines Glöckchengeläut.

Es duftete nach Spezereien, und auf einer Bank saß ihre Amme mit ergrautem Haar und versuchte ihre heitere Stimme über die der Kinder zu erheben.

Große Traurigkeit überkam Caitlín, als die Gesichter der Menschen wieder verblassten. Lieber Gott, bitte schick mich nicht zurück in die schreckliche Schwärze!

Doch plötzlich kitzelte ein Lichtstrahl ihre Lider, und sie wusste, dass sie nur geträumt hatte, dieses Licht jedoch wirklich war. Blinzelnd öffnete sie die Augen.

Es war still. Kein Kinderlachen, kein brausendes Meer. Sie lag in warmen Felle gehüllt; über ihr erblickte sie die Dachbalken eines Hauses. Der Sonnenstrahl fiel durch die Bretterritzen eines geschlossenen Fensterladens. Hatte sie wirklich nur geträumt? Sie konnte noch den Duft orientalischer Kräuter riechen. Glaubte noch, deutlich die Küchengeräusche im Ohr zu haben. War vielleicht auch das Schiffsunglück nur ein Traum gewesen? Auf die Seite rollend entdeckte sie ihr Kleid auf einem Hocker. Sie schob einen Arm unter den Fellen hervor und streckte sich danach. Es war zerrissen und steif vom Salzwasser. Auch in ihren Haaren, wenngleich sie wirkten, als habe sie jemand gewaschen, hing der untrügliche Geruch des Meeres.

Caitlín fuhr hoch. Wie ein eiseskalter Guss prasselte die Erinnerung auf sie ein. Dies hier war nicht ihr Zuhause; sie hatte es ja verlassen. Aber es war auch nicht die Abtei der Benediktinerinnen.

Sie war nicht in Irland. Seit Wochen schon nicht mehr. Die schwarze Küste des Nordlandes, die gewaltigen, hoch aufragenden Steilwände, die immer näher gekommen waren … Sie starrte auf den Stofffetzen in ihren Händen, der einmal ihr Kleid gewesen war, entsann sich des Tobens der Elemente und des Brüllens der Mannschaft. Und des Knarrens und Berstens der Knorr.

Ich bin gerettet.

Erleichterung durchflutete sie. Sie schwang die Beine aus dem großzügig mit dicken Fellen belegten Bett und lief vorsichtig über Teppiche fremdartiger Machart. Ihr Gastgeber, vielleicht Njals Vater, musste ein reicher Mann sein! Kalte Luft umfloss ihren nackten Leib, als sie den Fensterladen entriegelte und aufstieß. Erschrocken hielt sie den Atem an.

Ein Wellenmeer aus Schnee breitete sich vor ihren Augen aus. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass sich darunter niedrige Häuser verbargen, sich an sanfte Hügel schmiegten. Grashalme und karges Buschwerk schauten über den Dächern aus der Schneelast hervor, Rauchfahnen kräuselten sich über kaum sichtbaren Öffnungen. Caitlín rieb sich die Augen, so hell warf der Schnee das Sonnenlicht zurück. Die Luft war so klar und belebend, dass die Erinnerung an den Sturm zu einem längst vergangenen Traum verblasste.

Schritte ertönten hinter ihr, schwer und mächtig.

Njal? Caitlín fuhr herum, riss eine pelzgesäumte Wolldecke an sich und schaffte es gerade noch, sich den Stoff umzulegen, bevor die Tür aufschwang. Sie erblickte seine große Gestalt, spürte mit Wucht seine Präsenz, die ihm wie ein Duft vorausging, bis er vor ihr stand.

Es war nicht Njal.

Der Nordmann öffnete den Mund zu einem breiten Lächeln. Er besaß helle, gerade Zähne in einem klar geschnittenen Gesicht mit Augen, aus denen es wild blitzte. Ganz wie Njal und doch ganz anders: Dieser Mann war blond, sein Haar nicht gar so lang, sein kurz geschnittener, gepflegter Bart von roten Strähnen durchzogen. Als sein Blick über ihren Körper glitt, spürte sie, wie sie zutiefst errötete. Hastig vergewisserte sie sich, dass ihre Blöße bedeckt war.

Ihre Schultern jedoch waren nackt. Der Mann streckte eine Hand aus, berührte sie sanft mit dem Zeigefinger, erzeugte in ihr aber ein unangenehmes Prickeln, als habe er sie mit der ganzen Hand besitzergreifend angefasst.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Ich bin Caitlín von Lionee in Irland«, erwiderte sie, um so viel Würde bemüht, wie es ihr in dieser Lage möglich war, »Tochter des Herrn Colin. Wo bin ich?«

Er überging die Frage. »Eine Irin, dachte ich’s mir doch. Du hast prächtiges Haar, aber hoffentlich doch keine Läuse?«

Sie schnappte nach Luft. Läuse? Sie war doch keine Stallmagd! »Ich bin eine Herrin«, sagte sie, die Stimme vor Empörung zitternd. »Und wer seid Ihr?«

»Du bist vor allem eine schöne Frau.« Entweder hatte er nicht verstanden, worauf ihre überaus deutliche Betonung der ehrerbietigen Anrede abzielte, oder er war einfach nur ein Barbar, der nicht wusste, wie man eine Herrin anredete. »Meine Leute haben dich am Ufer gefunden. Dich und die Knorr, die doch tatsächlich einen langen Weg zurücklegte, nur um vor der Küste zu zerschellen. Ihr kamt also aus Irland? Loki, der Gott der Händler, hat einen ganz eigenen Sinn von Humor. Aber du wolltest wissen, wer ich …«

»Die Knorr«, unterbrach sie ihn. »Die Mannschaft!«

Nun erst wurden ihr sämtliche Ereignisse wieder bewusst. Njal, der sie festgebunden hatte und dann selbst ins Wasser geglitten war. Allmächtiger Gott!

Sie wollte ihm Njals Namen nennen, wollte ihn anschreien, wollte betteln, dass er ihr nur sagte, ob Njal lebte. Doch irgendetwas hielt sie zurück, ihre Frage so vorschnell auszusprechen.

Er runzelte die Stirn, als sei ihm das Thema lästig. »Ein paar haben überlebt, allerdings mit so üblen Knochenbrüchen, dass man sich fragen muss, ob sie den Sommer noch sehen werden. Du hattest unverschämtes Glück. Waren Verwandte von dir an Bord?«

Sie kämpfte darum, ruhig zu antworten. Ihr schwindelte vor Entsetzen. »Nein, keine Verwandten. Aber …«

»Dann vergiss das Schiff. Du wirst es gut bei uns haben, dir soll es an nichts fehlen.« Er ging an ihr vorbei zum Fenster und schloss den Laden. Jeder Schritt, jede geschmeidige Bewegung erinnerte sie an Njal. Caitlín wandte sich um, um ihm nicht den Rücken zukehren zu müssen. Er entfernte eine Fibel an der Schulter, rund, silbern und äußerst kostbar. Sein Umhang fiel an ihm hinab; er fing ihn auf und warf ihn über die Lehne eines Stuhls. Unter seinem weißen, fein gewebten Hemd mit scharlachrot bestickten Borten zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Und obwohl an seinen Handgelenken fein ziselierter Silberschmuck blitzte, sah dieser Mann nicht aus wie ein reicher Händler. Eher wie ein Krieger, der beim Plündern stets erfolgreich gewesen war.

Sie versuchte die Decke bis zum Hals hochzuziehen, doch eine ihrer Schultern blieb immer frei und zog den Blick des Fremden auf sich. »Ein Mann war auf dem Schiff. Er sah Euch …«

Aber er hörte ihr nicht zu. »Mein Name ist Thorir Eiriksson. Du gehörst jetzt mir.«

… ähnlich, hatte sie sagen wollen. Natürlich. Er war es. Njals verhasster Bruder.

Was meint er damit, ich gehöre ihm?

Mit ausgestreckter Hand trat er auf sie zu. Caitlín wirbelte herum, rannte zur Tür und riss sie auf. Eine niedrige Holztreppe führte ins Freie; fast wäre sie die Stufen hinabgestürzt, da sich ihr Fuß in der viel zu großen Decke verfing. Sie befreite ihn, lief dann barfuß durch den Schnee, der von den Tritten zahlloser Leute, die in ihren Tätigkeiten innehielten und sie anstarrten, schlammig geworden war. Alle, zumindest die Männer, trugen kleine Thorshämmer als Anhänger, die aus Holz oder Knochen geschnitzt oder aus Eisenstücken geformt waren.

»Njal?«, rief sie zittrig. »Wo ist Njal Eiriksson?«

Ihre vor Schreck schwache Stimme ging im Gelächter und Geschnatter der Menschen unter. Verzweifelt rannte Caitlín über einen Platz, der von mehreren niedrigen, mit Holzschindeln verkleideten Häusern und mächtigen Langhäusern umstanden wurde. Als sie sich umwandte, erkannte sie, dass sie aus einem Seiteneingang des größten Hauses gelaufen war. Zwei vorbeijagende Hunde brachten sie zu Fall. Der Schnee biss in ihre nackte Haut. Sie war versucht einfach liegen zu bleiben – der Sturm und was immer sie danach erlebt haben mochte steckten ihr noch immer in den Knochen.

Dann brach die Erinnerung an Njal mit Macht über sie herein: Njal in der Kapelle, das Messer im Rücken, Njals Gebrüll – Thorir, prífísk pú aldri! – und der sprühende Zorn in seinen Augen. Die Furcht vor Thorir trieb sie wieder auf die Füße. Am Haupteingang des großen Langhauses stand eine Frau, die ihre Hand hob und Caitlín herbeiwinkte.

»Du bist die neue Sklavin, die der Herr Thorir am Strand gefunden hat, ja?« Sie lachte über das ganze Gesicht, in dem alles groß war: die Nase, der Mund, die schiefen Zähne. Ihr eichenholzfarbenes Haar war so kurz geschnitten, dass es in alle Richtungen abstand. Sie erinnerte Caitlín an eine Distel. »Macht man das so in deiner Heimat, läuft man dort nackt in Decken herum?«

Caitlín drückte den Stoff noch fester an sich. »Das ist ein Irrtum! Ich bin keine Sklavin.«

»Jaja. Das sagen sie alle am Anfang. Ich hab’s damals auch gesagt.«

»Damals?«

»Ich stamme von der Ostküste Northumbrias. War noch ein fünfjähriges Kind, als sie mich raubten. Hab kein Wort geredet damals, kein Wort, außer: ›Ich bin keine Sklavin.‹ Sogar ein kleiner Wurm, wie ich damals einer war, weiß schließlich, was eine Sklavin ist. Das mag jetzt zwanzig Jahre her sein, ich weiß es nicht genau. Aber keine Angst, Mädchen, du gewöhnst dich schon an dein neues Leben. Und auch vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten, selbst wenn ich die Sklavenaufseherin hier bin. Aber du musst mir gehorchen, sonst setzt es was mit dem hier.« Sie warf ihre Schürze beiseite, unter der ein Ochsenziemer an einem Gürtelstrick zum Vorschein kam. »Ich heiße Edana.«

»Aber …«

»Komm mit.«

Mit langen Schritten marschierte Edana in eine große Halle. Zahllose bronzene Öllampen hingen vom Dachgebälk und erhellten eine Pracht, wie Caitlín sie in dem so trutzig wirkenden Langbau nie erwartet hätte. Wohin sie auch schaute, überall blinkte Silber: auf den Griffen von Kannen und Krügen, die auf einem riesigen Tisch standen, genauso wie auf Stühlen, Hockern und an Wandhaken, an denen fremdländische, farbenprächtige Tapisserien hingen. Auf dem mit Stroh bedeckten Erdboden, auf den Möbeln sowie auf den Podesten an den Wänden, die offenbar als Schlaflager dienten, da einige Kinder dort schlummerten: Überall lagen Pelze. Nahe dem Kamin stand ein Eichenstuhl, der einem Riesen zu gehören schien. Die hohe Rückenlehne, die eine geschnitzte Jagdszene zeigte, war mehr als nur reich mit Silber verziert. Über ihr, gelehnt an ein Gestell aus Speeren, schwebte ein Kriegsschild. So kostbar alles hier war, so schäbig war dieses runde Stück Holz, von dem die rote Farbe blätterte und dessen eiserner Rand wohl seit den Zeiten der Kelten vor sich hinrostete.

Ein paar Kinder lugten neugierig unter ihren Fellen hervor. Eine Frau, die einen dichten Bärenpelz kämmte, stieß eine andere mit dem Ellbogen an und nickte in Caitlíns Richtung. Und einem erwachenden Hünen wollten schier die Augen aus dem Kopf fallen, als er Caitlín erblickte. Auf einem der zwölf, dreizehn Stühle rund um den ausladenden Tisch reckte sich ein anderer, der mit einer Hand um ein Methorn im Sitzen geschlafen hatte. Während ihm Bier aus dem Bart troff, grinste er Caitlín unverhohlen an.

Eine Frau trat durch den Vorhang einer Seitentür. Hochgewachsen, mit breiten Schultern und kräftigen Armen fast wie die eines Mannes, waren ihre Schritte dennoch geschmeidig. Im Raum schien es heller zu werden, von solch strahlendem Blond waren ihre Haare. Mit Silberschmuck überladen, hingen sie ihr zu zwei dicken Zöpfen geflochten bis zu den breiten Hüften. Ihr Schürzenkleid, das sie über einem blauseidenen Untergewand trug, war mit Borten und Schmuckscheiben verziert, an ihrem Hals hing schweres Geschmeide aus Gold und Edelsteinen. Stets hatte sich Caitlín die Wikingerfrauen wild und ungepflegt vorgestellt, mit ungekämmtem Haar und ein Messer statt Schmuck tragend. Nun kam ihr dieser Gedanke albern vor. Irgendwo, so dachte sie, muss die geraubte Beute ja bleiben.

Allerdings trug die Frau in der Tat ein Messer. Es steckte für alle sichtbar in einer kostbar verzierten Scheide an ihrem Gürtel.

»Herrin!«, rief die Sklavenaufseherin und machte eine tiefe Verbeugung. »Dies ist die irische Schiffbrüchige. Ich will ihr etwas Anständiges zum Anziehen geben.«

»War Thorir etwa zu forsch, dass sie vor ihm floh?« Die Angesprochene hob eine Braue. Ihre Hände hatte sie vor dem Bauch übereinandergeschlagen, ganz hoheitsvolle Hausherrin. Caitlín hatte das Gefühl, unter ihrem kühlen Blick zu schrumpfen. »Schick sie zu ihm zurück. Ich dulde solche Narreteien nicht im Haus des Hersen.«

Unwillkürlich ballte Caitlín die Fäuste. Wie konnte diese Frau es wagen, so hochmütig über sie zu reden, als sei sie nicht anwesend? »Verzeihung«, sagte sie, das Kinn kampfeslustig gereckt, »ich bin ebenso eine Herrin. Mein Vater ist der Herr von Lionee, und ich …«

Die Hausherrin verengte angewidert die Augen.

»Herrin Álfdis mag vieles nicht, aber vor allem keine Widerworte«, raunte Edana in Caitlíns Ohr.

Unwirsch schüttelte Caitlín den Kopf. »Ich wollte sagen, ich bin Njal Eirikssons …«, hob sie an und verstummte. Was sollte sie denn sagen, was sie war? Seine Geliebte? Seine Beute?

»Ja?«, fragte Álfdis lauernd. Eine Stimme wie eine Waffe, die einen Holzschild wie jenen über dem Thronstuhl mit Leichtigkeit entzweihauen konnte.

»Er kennt mich. Er wird für mich einstehen.«

Die Frau trat näher, um auf Caitlín herabzublicken. »Tatsächlich? Aber wo ist er? Du bist allein.«

Es hätte Caitlín nicht verwundert, wäre ein starker Krieger, wie Njal es war, vor dieser Frau in Deckung gegangen. »Ich hatte gehofft, er sei hier«, durchbrach sie flüsternd die schneidende Stille.

»Thorir sagte, er sei tot«, erwiderte Álfdis.

»So ist es!«, rief jemand. Caitlín fuhr herum und duckte sich unwillkürlich, die Arme fest um sich geschlungen, als Thorir durch die Halle stapfte. Alle Anwesenden waren nun vollends erwacht; aufmerksam verfolgten sie das Geschehen. Das ganze Haus hatte den Atem angehalten, so schien es ihr. Eingeschüchtert kauerten die Kinder unter ihren Fellen, und sogar ein großer Jagdhund hatte sich tief in die Schatten zurückgezogen.

»Es ist, wie ich es sagte, Mutter.« Thorir entblößte seine kräftigen Zähne zu einem raubtierhaften Lächeln. »Auf Wikingfahrten lässt sich der Tod nur zu gern blicken; das ist kaum zu vermeiden. Diese Frau lügt oder ist nicht mehr ganz bei Trost. Als es sie an die Küste warf, haben anscheinend ihre Sinne gelitten.«

Mutter? Caitlín starrte die Frau an. Thorir war Njals Bruder … Euer Sohn lebt!, wollte sie rufen, wollte es so laut schreien, dass es von den hohen Wänden widerhallte. Doch die entsetzliche Gleichgültigkeit in Álfdis’ Zügen ließ sie stumm bleiben. Was, wenn Njal wirklich tot, wenn er ertrunken war? Nein, nein, nein! Welch unglückliche Wendung! Sie hatte ihn doch gesehen, seinen Kopf über den Wellen, seine Arme, wie sie durch das Wasser pflügten. Er war viel stärker als sie, die überlebt hatte. Viel zu kraftvoll, um sich vom Meer auf dem letzten Stück seines Weges noch bezwingen zu lassen.

Caitlín schnappte nach Luft und setzte zu widersprechen an. »Ich will nicht glauben, dass …« Weiter kam sie nicht. Mit zwei raschen Schritten war Álfdis bei ihr und holte mit der Hand zum Schlag aus. Nur flüchtig erwog Caitlín, sich zu wehren – aber dann wäre ihr Leben nichts mehr wert.

Stattdessen wich sie zurück. Sie spürte Thorirs Atem im Nacken, sprang in Richtung des Tisches, um dahinter Schutz zu suchen. Ihre Füße verfingen sich in der Decke und rissen sie ihr vom Körper. Nackt stolperte sie auf die Knie.

»Bei Hel, schön ist sie ja«, grollte Álfdis. »Wenn du sie fürs Bett haben willst, mein Sohn, dann nimm sie. Aber schaff sie mir aus den Augen. Edana?« Gehorsam eilte die Angesprochene herbei. »Gib ihr zuvor zehn Streiche mit dem Ziemer, damit sie begreift, dass eine Sklavin den Mund zu halten hat.«

»Das kannst du auch später erledigen«, Thorir hielt Edana, die schon unter ihre Schürze gegriffen hatte, mit einer herrischen Handbewegung zurück.

Vergeblich versuchte Caitlín, die Decke zu entwirren und über sich zu ziehen. Schließlich kauerte sie sich in ihrer Not darauf zusammen und schlang die Arme um die Knie. Als Thorir nach ihrem Arm griff, widerstand sie dem Drang, schnell unter den Tisch zu kriechen. Fortzukrabbeln wie ein Kind wäre allzu entwürdigend, zumal es ihr nichts nutzen würde. So blieb ihr nichts, als sich von Thorir hochzerren zu lassen. Edana entwirrte die Decke und hielt sie ihr hin.

»Weg damit!«, befahl Thorir barsch. »Es sollen alle sehen, wer du bist – und was du bist. Alle sollen wissen, dass du bestenfalls eine Herrin warst.«

Caitlín stemmte die Fersen in den Boden. Allen Ernstes wollte er sie nackt ins Freie zerren! Hilfesuchend blickte sie sich um, doch Edana ließ nur bedauernd die knochigen Schultern hängen. Álfdis war so kalt wie zuvor, und die anderen Nordländer starrten sie belustigt, eingeschüchtert oder auch gierig an, je nachdem, ob es Frauen, Kinder oder bärtige Krieger waren. Mit ihrem freien Arm bedeckte Caitlín die Brüste und schlich hinter Thorir her. Sie knurrte, wimmerte und schüttelte sich, aber es half nichts. Schon strich die durch den offenen Eingang hereinströmende Luft um ihren Leib und ließ ihn erzittern.

Ein Mann, den sie zuvor nicht bemerkt hatte, löste sich aus den Schatten. Braunes Tuch umhüllte seine zierliche Gestalt. In seinem dunklen Kraushaar lag ein rötlicher Schimmer. Im Arm hielt er eine Harfe – eine irische Harfe.

»Herr«, hob er an, und Thorir blieb stehen, »Herr, möchtet Ihr, dass ich über Eure Tat ein Lied ersinne, das man zukünftig an den Feuern singen wird?« Beiläufig zupfte er eine Saite. »Thorir Eiriksson, der große Held, der mit unermesslicher Beute von den östlichen Inseln heimkam, bezwang im Zweikampf eine schöne Frau. Stolz zeigte er sie dem Volk, wie Gott sie schuf, und es …«

»Mund halten, Skalde«, knurrte Thorir. »Den hätte ich längst zunähen lassen, wäre mein Vater nicht so in deine Lieder vernarrt.«

»Ich weiß«, lächelte der Skalde, als höre er derartige Scherze des Öfteren. Caitlín konnte sich lebhaft ausmalen, dass der Wikinger Drohungen wie diese gelegentlich auch wahrmachte. Aufmunternd zwinkerte der Lockenkopf ihr zu. »Nun denn, einen Versuch war es wert, Euch, Herrin, vor dieser Schmach zu bewahren.« Er gab den Weg frei. »Fürchtet Euch nicht, die Sonne scheint heute warm.«

»Sei trotzdem bedankt«, murmelte sie.

Dann war sie draußen in der blendenden Helligkeit. Thorir zerrte sie über den Dorfplatz. Die Nordleute kamen heran, stießen sich die Ellbogen in die Seiten, schwiegen aber zumeist. Einige verneigten sich vor Thorir, während er vorüberschritt. In der Mitte des Platzes, zwischen Gestellen, auf denen Tierhäute zum Trocknen aufgespannt waren, neben einem Kesselflicker, der den Kopf von seiner Arbeit hob, und Frauen, die geflochtene Körbe und hölzerne Gefäße zum Verkauf oder Tausch feilboten, blieb Thorir mit ihr stehen.

»Diese Sklavin versuchte zu fliehen!«, rief er in die Runde, drehte sich und hielt Caitlíns Arm in die Höhe. »Dafür haben andere schon ihre Hände verloren! Aber ich bin gnädig und belasse es bei einer Züchtigung.«

Mit der freien Hand begann er seinen Ledergürtel zu lösen. Caitlín glaubte nicht zu trauen, was sie hörte und sah. Sie bebte vor Scham und Furcht. Zweifellos war sein Schlag um ein Vielfaches härter als der der Sklavenaufseherin. Als Thorirs Aufmerksamkeit einen Moment nachließ, weil es ihm mit nur einer Hand nicht leichtfiel, den Gürtel zu lösen, reckte sie sich und biss in seine Finger, die ihr Handgelenk umklammerten. So fest sie konnte.

Aufbrüllend stieß er sie von sich. Caitlín wischte sich über den Mund, spuckte vor ihm aus. Dann sprang sie behände hinter einen aufgestapelten Berg aus Körben, riss einige herunter, sodass sie vor Thorirs Füße rollten, und duckte sich.

Und spielte das féth-fíada-Spiel. Lieber Gott, lass ihn fort sein, wenn ich wieder hinsehe.

Schritte näherten sich. Caitlín konnte nicht anders, als wieder die Lider zu heben. Drohend und groß wie der Dämonenkönig Balor aus den Geschichten, die ihre Mutter am Feuer erzählt hatte, ragte Thorir über ihr auf. Der Gürtel pendelte in seiner Hand, dann riss er ihn mit einem Mal hoch.

»Schlag zu, Bruder, und deinen Rücken wird ein Pfeil treffen«, erhob sich eine Stimme über die lähmende Stille, die sich auf das Dorf gelegt hatte. Eine allzu bekannte Stimme, hart und rau wie die See.

Er war es. Er lebte.

Großer Gott, er lebte! Caitlín schnellte hoch, wollte an Thorir vorbeispringen. Doch der fasste grob in ihr Haar und hielt sie fest. Langsam schritt er über den Platz, wobei er sie wie zu seinem Schutz vor sich herschob.

Dort stand Njal – ihr Herz schlug heftig vor grenzenloser Erleichterung. Nun war ihr alles gleich: Thorir, ihre Blöße, die Blicke der Fremden. All das zählte nicht mehr. Nur noch Njal war wichtig. Dass er nur zehn Schritte von ihr entfernt stand und sie mit einer Mischung aus Sorge und Zuneigung ansah.

Der Augenblick währte nur kurz, dann bohrte sich sein Blick aus stahlblauen Augen über ihren Kopf hinweg in den seines Bruders.

»Lass sie los. Sie gehört mir.«

»Nichts gehört dir, gar nichts«, fauchte Thorir. »Und wie ein Habenichts siehst du auch aus. Geh mir aus den Augen.«

In der Tat war Njal schlimm zugerichtet. Seine Beinkleider waren zerfetzt und vom getrockneten Salzwasser erstarrt. Ein Hemd trug er nicht; stattdessen einen Filzumhang, der aussah, als habe sich jahrzehntelang das Ungeziefer darin angesammelt. Seine Haut war zerschunden, übersät mit Kratzern und Blutergüssen, als habe ihn das Meer immer wieder gegen eine schrundige Felswand geworfen. Seine Nägel waren blutunterlaufen. Vor Caitlíns innerem Auge erschien unwillkürlich das Bild, wie er sich an das Felsgestein geklammert hatte, um nicht wieder von der Urgewalt der Wellen aufs Meer hinausgezerrt zu werden. Wie er sich Handbreit um Handbreit ans rettende Land gezogen hatte, ihren Namen auf den Lippen …

Und von irgendwo, vielleicht sogar erst während seiner letzten Schritte über den Dorfplatz, hatte er sich Umhang und Bogen beschafft. Den Bogen hielt er gespannt; die eiserne Spitze zielte über ihren Kopf hinweg auf Thorir. Seine Armmuskeln zitterten vor Schwäche. Ja, schieß doch, schieß noch einmal zwischen meine Beine!, dachte Caitlín wild.

Doch Thorir tat ihr nicht den Gefallen, sie hochzureißen, wie es Éamonn getan hatte. »Du bist ein Feigling, Njal. Du wirst nicht schießen. Du hast nicht das Herz dazu.«

Flüchtig glitt Njals Blick seitwärts. »Guten Tag, Mutter«, sagte er. »Gibt es keinen Willkommensgruß für einen heimgekehrten Sohn?«

Álfdis war aus dem Langhaus getreten. Nicht die kleinste Regung zeigte sich auf ihrem Gesicht.

»Njal«, sagte sie, so kalt wie ruhig. »Also bist du doch am Leben.«

Caitlín riss den Kopf nach vorn, und ihre Haare entglitten Thorirs Griff. Sie rannte zu Njal und wirbelte herum, um an seiner Seite seinem Feind ins Angesicht zu schauen.

»Was ist das nur für eine schreckliche Familie«, raunte sie ihm zu. Sein Umhang roch fürchterlich.

»Ich hatte dich gewarnt, mich zu begleiten«, erinnerte er sie ebenso leise.

Thorir stand ihnen mit hängenden Armen gegenüber. Sein Blick schien Caitlín töten zu wollen. »Wozu jetzt noch der Bogen, Bruder?«, rief er verächtlich.

»Um mich zu rächen«, erwiderte Njal so leise, dass nur Caitlín es hören konnte, und ließ langsam die Waffe sinken. Aus Müdigkeit und Erschöpfung, so schien es ihr, weniger aus Vernunft. Doch als sich etwas unter all den erstarrten Menschen tat, ruckte die Pfeilspitze wieder eine Handbreit nach oben. Der lockenköpfige Barde erschien auf der Eingangsschwelle des Langhauses.

»Njal Eiriksson, ich grüße Euch«, rief er so heiter, als sei ihm das Familiendrama entgangen. »Ihr seht ein wenig mitgenommen aus. Sind Euch unterwegs etwa ein paar Piraten begegnet?« Er lachte. Allen Ernstes, er lachte ihn fröhlich an.

»Was einem auf einer Wikingfahrt eben so begegnet, Patrick«, erwiderte Njal.

Patrick? Wie der heilige Patrick, den man in ganz Irland verehrte? Das musste ein gutes Omen sein. Sogleich war Caitlín dem Lockenkopf noch stärker zugetan.

»Der Herse will Euch sehen«, sagte Patrick und wandte sich an Thorir. »Euch ebenso, Herr.«

Der Herse – der Herr dieser Gegend, der Kriegsfürst. Ein Clanführer, wie es auch der Herr von Carndonagh war, so hatte es Njal ihr erklärt. Ein Riese mit einer Augenklappe in Form eines Wolfskopfes. Ein Mann, der im Alleingang zwanzig Engländer und dänische Wikinger mit dem Kriegsbeil erschlagen hatte, vor langer Zeit an der Küste von Mercia. Caitlín fürchtete sich jetzt schon vor diesem Mann.

Als Njal ihr seinen stinkenden Umhang anbot, musste sie überlegen, was schlimmer war: einen dreckigen Fetzen oder lieber gar nichts auf dem Leib zu tragen. Schließlich half ihr Patrick aus der Not, gab ihr den eigenen Umhang und bot an, das üble Stück ins Feuer zu werfen. Njal legte den Arm um sie.

Zurück im Haus, versammelten sie sich um den riesigen Thronstuhl, auf dem eine Gestalt wie aus einer Heldensage saß. Mächtige Pranken lagen um die geschnitzten Wolfsköpfe an den Enden der Armlehnen. Eirik der Herse, Sohn des Grími, schien noch einen halben Kopf größer als seine nicht gerade klein zu nennenden Söhne zu sein, und sein Brustkorb hätte für zwei durchaus kräftige Männer gereicht. Über dem silberbeschlagenen Gürtel wölbte sich ein Bauch, der verriet, dass die Zeit der Kämpfe und der Unternehmungen der ruhmreichen Vergangenheit angehörten. Natürlich trug auch Eirik der Herse einen Thorshammer aus Silber, der reich verziert war.

Nachdenklich strich er sich durch den mit grauen Strähnen durchzogenen rotblonden Bart. Ein eisgraues Auge musterte die Söhne, während das andere in der Tat von einem Stück schwarzen Leders bedeckt war, das an den Scherenschnitt eines Raubtierkopfes erinnerte. Flüchtig blieb sein Blick an Caitlín hängen. Fragend runzelte er die Stirn, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder Njal, der sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.

»Patrick brachte mir eben die Nachricht, dass du lebend wieder eingetroffen bist.« Seine Stimme grollte und rasselte, als habe jahrzehntelanges Brüllen von Befehlen über das tosende Meer hinweg sie geprägt. »Ich wollte ihm dafür die lästerliche Zunge herausreißen, was ich schon seit Jahren vorhabe, Odin ist mein Zeuge. Mein Vaterherz hätte es kaum ertragen, ein zweites Mal um dich zu trauern, nachdem sich herausgestellt hätte, dass Patrick eine Lüge erzählt hat. Aber es ist keine! Bei den Göttern, du stehst wirklich und wahrhaftig vor mir. Wie kann es sein? Vor elf Tagen kehrte Thorir zurück und schwor mir, du seist tot. Hinterrücks von einem klösterlichen Waffenknecht erstochen.«

»Und so war es auch«, behauptete Thorir, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass er überlebt. Er lag vor mir wie tot.«

Caitlín zitterte vor ohnmächtiger Wut, während Njal die Ruhe selbst zu sein schien.

Des Hersen Augen verengten sich. »Du hast dich darüber eher gefreut als getrauert, ist es nicht so, Thorir?«

»Ich habe ihn untersucht und war mir sicher, dass er nicht mehr atmete.«

Noch immer blieb Njal ruhig. Mit einer Hand stützte er sich an der Kante des Tisches ab. In Caitlín brodelte es. Weshalb widersprach er nicht? Thorir hatte auf ihn eingestochen!, wollte sie schreien. Sie öffnete den Mund. Sollte Álfdis, deren Atem sie im Nacken spürte, sie dann eigenhändig schlagen, so war es ihr gleich. Sie musste die Wahrheit sagen!

»Und was ist mir dir, Mädchen?« Eirik Grímisson senkte den Kopf, um sie anzusehen. »Du zitterst wie eine Fjordstute, die losstürmen will.«

»Es war …«, begann sie, aber da legte Njal rasch eine Hand auf ihre Schulter und grub warnend die Finger hinein. Natürlich – was würde ihr Leben noch wert sein, wenn sie Thorir öffentlich beschuldigte? Sie biss die Zähne zusammen und schwieg.

»Es war vielmehr die Kälte, die mir zugesetzt hatte«, sagte er. »Die Wunde allein jedenfalls nicht. Aber dieses Mädchen hat mich gerettet. Ihr verdanke ich es, hier zu stehen.« Seine Knie gaben nach, und er zwang sich, sie durchzudrücken. »Ich will sie zur Frau.«

Sie hätte ihm für diese Worte um den Hals fallen mögen. Hinter ihr stieß Álfdis zischend den Atem aus.

»Ich will sie zur Sklavin«, sagte Thorir.

Hilfesuchend fuhr Caitlín zu Eirik herum. Doch dieser Berg von einem Mann jagte ihr zu viel Furcht ein. Und wenn ich nun die Augen schließe … Sie tat es nicht, zwinkerte nur aufgeregt. In Eiriks Bart zuckte es, als lächle er.

»Ich wähle Njal«, stieß sie hervor. Ein Schmerz breitete sich auf ihrem Hinterkopf aus. Álfdis hatte kräftig zugeschlagen.

»Du wählst gar nichts!«, fauchte die Hausherrin.

»Weib!« Der Herse hob mahnend die Hand. Caitlín wartete, dass Njal sie verteidigte, sie beanspruchte – für sie kämpfte. Sie sah ihn an. Er sah sie an. Er wankte und stürzte. Auf die Hände gestützt schüttelte er den Kopf im vergeblichen Versuch, sich wieder aufzurichten. Erschrocken ging Caitlín vor ihm auf die Knie und umfasste sein Gesicht. Ja, sie hatte gesehen, dass er müde war, aber das ganze Ausmaß seiner Erschöpfung war ihr in all der Aufregung entgangen. Sein schönes Gesicht war von dunklen Schatten gezeichnet.

»Wieso zur Frau?«, höhnte Thorir über ihm. »Du meinst wohl, zur Nebenfrau?« Seine Finger fuhren in Caitlíns Haar und zwangen sie, ihn anzusehen. »Njal ist eine andere versprochen. Sif, Tochter des reichen Bonden Gollnir, die schön wie der Mond ist und ebenso voller Silber, während du nichts bist und nichts hast. Von seinem Beuteanteil aus unserer Wikingfahrt hat er ihr die schönsten Dinge versprochen. Oh ja, ich kann mich noch gut erinnern, wie er auf der Laufplanke unseres Schiffes stand, sie umarmte und küsste. So war es doch, Bruder, nicht wahr?«

Njal sackte vornüber. Seine Lider flatterten und schlossen sich. »So war es«, murmelte er. »Ich liebe sie …«

Der Herse stemmte sich aus seinem Thronstuhl hoch. »Patrick, hol den Heiler, wenn du ihn findest«, befahl er. »Und diese Frau …« Er zögerte.

Thorir ging auf Eirik zu. »Sie ist eine Irin, Vater!« Seine Fäuste waren geballt. »Eine Irin, verstehst du?«

»Soso, eine Irin«, brummte der Herse. »Nun gut, ich hätte es mir denken können – solch herrliche kupferrot schimmernde Haare mitsamt grünen Augen wie Edelsteine findet man nur dort. Ach, Mädchen, schade, bis eben mochte ich dich.« Er berührte seine Augenklappe. »Ein irischer Bogenschütze hat mir vor zwei Jahren während meiner letzten Wikingfahrt das Auge ausgeschossen. Ich habe ihm dafür beide Augen ausgestochen. Und leide seitdem unter Kopfschmerzen und hasse die Iren.«

Schwer ließ er sich zurück in den Stuhl fallen und winkte mit einer ermatteten Handbewegung Thorir fort. »Undenkbar, dass Njal eine Irin zur Nebenfrau nimmt, sie kann nur Sklavin sein. Ich werde ein andermal entscheiden, wem sie gehört. Bis dahin kannst du sie meinetwegen nehmen, Thorir.«

Caitlín glaubte sich in einem Albtraum. Lächelnd drehte sich Thorir zu ihr um.


7.

Ja, so war es. Ich liebe sie …

Mit aller Macht unterdrückte Caitlín die bitteren Tränen. Sie grub die Nägel in ihre Handflächen. Der Schmerz tat gut. Ich liebe sie …

Welche Rolle hatte Njal ihr, Caitlín, zugedacht? Die der Nebenfrau, der Bettsklavin? Während der Herfahrt war er schweigsam und in sich gekehrt gewesen, sie hatte ihm auffallend wenig über das für sie neue Land entlocken können. Nun wusste sie, warum. Und warum er nicht gewollt hatte, dass sie mitkam.

»Thorir ist ebenfalls noch unverheiratet«, sagte die Sklavenaufseherin, während sie die Tür zu jener Dachkammer öffnete, in der Caitlín am Morgen erwacht war.

Missmutig betrat Caitlín den Raum. »Er ist ein paar Tage jünger als Njal«, redete Edana munter weiter. Mit einem brennenden Kienspan entzündete sie eine von der Decke hängende Öllampe. »Nach dem Willen des Hersen soll Thorir mit dem Heiraten warten, bis Njal die schöne Sif zu sich genommen und ihr ein Haus gebaut hat. Aber für Thorir gibt es noch keine Anwärterin; es wird also lange dauern, bis er endlich ein Weib besitzt. Sämtliche infrage kommenden Töchter der Umgegend flehen wahrscheinlich ihre Väter an, sie ihm nicht zu geben!« Edana lachte. Und fachte Caitlíns Furcht nur mehr an.

»Wo wohnt Njal?«, fragte Caitlín.

»Er hat eine ebensolche Dachkammer, aber die Brüder sind nicht oft da. Im Sommer haben sie draußen zu tun wie jeder Mann, und im Winter haust es sich besser in der geheizten Halle. An das Gewimmel dort wirst du dich schon noch gewöhnen. Unser Dorf heißt Thrymheimr – wie einer der Götterpaläste in Asgard. Weißt du, was der Name bedeutet?«

Caitlín überlegte kurz. »Lautes Heim?«

»Genau! Die Leute hier sind alle ungezügelt und nicht gerade von der leisen Sorte, aber das wirst du schon noch merken.«

Als ob ich das nicht schon hätte, dachte Caitlín.

»In diesem Haus leben drei Familien mit ihren Sklaven«, fuhr Edana fort. »Die des Hersen und die der höchstrangigen Bonden, das sind die wohlhabenden Bauern. Der Vater von Sif ist auch so ein reicher Bonde – allerdings wohnt er in Suttung, das ist ein Fischerdorf südwestlich von hier. Eirik Grímisson herrscht über die Dörfer im weiten Umkreis. Man muss einige Tage reiten, um in das Gebiet eines anderen Hersen zu gelangen, und über die Hersen herrschen wiederum die Jarle und der König. Zumindest versuchen sie es – in einem weitläufigen, zerklüfteten Land wie diesem ist das nicht leicht. Und die Nordleute – nun, Sturköpfe und Ochsen sind das! Aber auch das wirst du noch feststellen.«

»Das habe ich bereits«, antwortete Caitlı´n trocken.

»Soso.« Edana grinste. »Ich bin übrigens auch die Köchin. Und das nicht etwa, weil mein Essen so gut schmeckt, was es durchaus tut, sondern weil ich es leicht aushalten kann, wenn der Herse oder die Herrin mit mir schimpft. Eine Zeit lang sollte eine andere Sklavin kochen, aber sie ist irgendwann heulend weggelaufen. Man hat ihr dann die Füße zusammengebunden und sie zu den Schweinen gesperrt. Ist dir kalt? Dann leg dich ins Bett.«

Edana verschwand und schloss die Tür. Caitlín dachte nicht daran, sich ins Bett zu legen und wie ein Lamm auf der Schlachtbank auf ihre Hinrichtung zu warten.

Trau niemals einem Wikinger. Noch im Sterben würde er dir das Ohr abbeißen, um an die Silbermünze dahinter zu gelangen. Wer hatte das gesagt? Ihre Mutter vielleicht? Oder einer der Bediensteten? Viele Leute waren dieser Meinung. Es war ein entsetzlicher Fehler gewesen, einen Wikinger zu bitten, sie in ein unbekanntes Land mitzunehmen.

Aber das bedeutete ja nicht, dass sie diesem Fehler einen zweiten folgen lassen musste, indem sie hierblieb.

An den Wänden reihten sich Truhen unterschiedlicher Größe. Caitlín hob einen schweren Deckel. Staunend riss sie die Augen auf: bestickte Tücher, Schmuck aus Silber und Bernstein und eine edelsteinverzierte goldene Dose. Ohne zu überlegen, öffnete sie das Gefäß, schloss es aber hastig wieder, als sie die Krümel darin entdeckte, und schlug ein Kreuz. Es war eine Pyxis, ein Gefäß, in dem man Hostien aufbewahrt hatte. Der barbarische Heide hatte wirklich vor nichts zurückgeschreckt! Auch der große Foliant, eine Bibel, stammte aus einer Abtei, vielleicht ja aus jener, in der Caitlín zu Gast gewesen war.

In der nächsten Truhe fand sie seidene und so fein gewebte Stoffe, dass man beim Berühren glaubte, in weichen Nebel zu fassen. Sie ließ Patricks Umhang von den Schultern gleiten und vergrub ihre Hände in der Pracht auf der vergeblichen Suche nach einem brauchbaren Kleid aus dichtgewebter Wolle, das sie vor Kälte und lüsternen Blicken schützen würde. Aus einer weiteren, sehr viel kleineren Truhe schlug ihr der Duft von Kräutern und Spezereien entgegen. Sie entsann sich, ihn schon beim Aufwachen wahrgenommen zu haben. In einem kleinen Säckchen fanden sich Weihrauchkörner, die bestimmt ebenfalls aus einer Kirche oder einem Kloster stammten. Manche der Säckchen waren mit orientalisch anmutenden Mustern bestickt. Ihr Inhalt war vermutlich so wertvoll wie Gold.

Unter den Säckchen entdeckte Caitlín einen schmalen Dolch in einer edelsteinbesetzten Scheide. Rubine, Achate, schimmernde Opale bildeten ein kleines Kreuz, in dessen Mitte aus Elfenbein ein Bildnis Christi eingearbeitet war, daneben standen fremdartige Schriftzeichen. Diese zierliche Waffe musste einstmals den Gürtel einer Edelfrau geziert haben. Vielleicht bewahrte Thorir sie ja als zukünftiges Hochzeitsgeschenk auf, und das Bild darauf war ihm völlig gleichgültig.

Im Erdgeschoss klappte die Tür; die Treppe knarrte unter schweren Schritten. Caitlíns Hände zuckten. Was sollte sie tun? Den Dolch an sich nehmen und kämpfen? Oder unter die Felle kriechen und so tun, als wäre sie nicht hier? Aber dort im Bett zu liegen, während er … Undenkbar! Sie wühlte noch einmal in der Kleidertruhe und förderte ein Kleidungsstück zutage, das zumindest dicht gewebt war. Gerade als sie es sich über den nackten Leib gestreift hatte, flog die Tür auf. Wie er in die Kammer trat, gewichtig, als gäbe es nur ihn auf der Welt, erinnerte er sie an Njal. Sichtbarer Hochmut schien wohl zu jedem Wikinger zu gehören. Caitlín richtete sich auf. Thorir ließ den Blick über sie und die offenen Truhen schweifen und lächelte belustigt.

»Eine wahrhaft schöne Sklavin bist du. Hoffentlich entscheidet mein Vater richtig.« Er ließ seinen Umhang fallen und setzte sich auf die Bettkante. »Zieh mir die Stiefel aus.«

Sie gehorchte, vor Empörung zitternd. Sein Atem stank sauer nach Ale, nach viel zu viel Ale. Er störte sich nicht daran, dass der Schneematsch seiner Schuhe das kostbare, mit Goldstickereien verzierte Seidenkleid ruinierte und die Sohle den eng anliegenden Stoff aufriss. Sofort glitt Thorirs Hand in den Riss und legte sich auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Mit einem Aufschrei sprang Caitlín zurück.

»Das Kleid stammt von einer byzantinischen Edeldame«, begann er unvermittelt. »Sie nächtigte in einem Kloster – wie du es getan hast. Mit dem Dolch an ihrer Kehle habe ich sie gezwungen, es herzugeben. Bei Thor, was war sie schön in ihrer Blöße … Das war in Wessex, während meiner ersten Wikingfahrt. Wir schafften es mit unserem Drachenboot bis nach London. Eine großartige Stadt ist das, mit verfallenen Häusern aus der Römerzeit. Weißt du, wer die Römer waren?«

Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. An einer Unterhaltung mit ihm war ihr nicht gelegen.

Er ließ sich auf die Bettstatt fallen und verschränkte die Arme über seinem Kopf. »Keine Ahnung, was eine Frau aus Byzanz im regnerischen und ewig schlammigen England wollte … Es gibt Wikinger, die gelangen tatsächlich bis nach Konstantinopel. Wenn ich Herse bin, werde auch ich dorthin segeln. Aber vorher baue ich mir ein Schiff, das größer und schöner als die Sleipnir ist. Ein Schiff, so gewaltig wie König Tryggvassons Lange Schlange. Mein Hort ist groß genug.«

Er musste wahrlich betrunken sein, so redselig, wie er war, und seinem Alegestank nach zu urteilen. Caitlín wich zurück, hockte sich auf eine der Truhen und sah zu, wie sich Thorir entkleidete und dabei murmelte und brummte, sich am Bart und im Schritt kratzte. Seine Lage musste genau wie die ihre verfahren sein: Der, den er gemordet geglaubt hatte, war wieder unter die Lebenden zurückgekehrt. Der Verhasste. Der Konkurrent auf den Thronstuhl des Vaters. Tatsächlich wanderten Thorirs Gedanken jetzt zu seinem Bruder: »Schwarzer Bastard!«, zischte er, warf sich herum – und schlief ein.

Sein Schnarchen war ohrenbetäubend. Caitlín zerrte das Kleid herunter und raffte seine Sachen auf. Allzu leise musste sie dabei nicht vorgehen, denn er machte nicht den Eindruck, als könne ihn in diesem Zustand noch irgendetwas wecken. Sie stieg in seine Beinkleider, schnürte sie um die Mitte und schlug die Enden hoch. Seine Stiefel waren zu groß, aber die langen Bänder an ihnen, mit denen die Männer ihre Unterschenkel umwickelten, kamen ihr zupass. Sie schnürte die Schäfte, so fest sie konnte. Dann schlüpfte sie in das wollene Hemd, schlang sich den Gürtel um und bauschte es darüber, damit es nicht bis an die Waden reichte. Am Gürtel hing ein Messer in einer Scheide; damit kürzte sie den Umhang. Das Geräusch, als sie den Streifen abriss, war entsetzlich laut, doch Thorir schnarchte unbeeindruckt weiter. Mit dem Streifen band sie die Haare im Nacken zusammen und umwickelte ihren Kopf, damit man möglichst wenig des irischen Rots sah.

Sie sprach ein schnelles Paternoster, dann atmete sie tief ein und öffnete die Tür.

Jetzt galt es, sich leise und unauffällig zu verhalten. Mit den Stiefeln brauchte Caitlín eine Ewigkeit, um die Stufen hinabzusteigen, ohne dass sie unter ihren Schritten knarrten. Im Erdgeschoss gab es einen kleinen Vorraum, in dem Fässer standen – offenbar Thorirs Alevorrat. Caitlín entriegelte vorsichtig die Außentür und steckte den Kopf hinaus.

Sie hatte sich umsonst gesorgt, dass jemand Wache stehen würde oder der Dorfplatz noch belebt von nächtlichen Zechern sein könnte. Niemand war zu sehen. Der Nachthimmel war heller als in ihrer Heimat, also duckte sie sich tief in die Schatten der Hauswände. Am Tage hatte sie gesehen, wo sich der Reitstall befand, zu dem sie jetzt der durchdringende Geruch nach Pferdeäpfeln und Stroh leitete.

Das Stalltor war mit zwei dicken Latten verschlossen. Sie stiefelte um das hölzerne Gebäude herum und fand eine Seitentür, die nur angelehnt war. Als sie hineingeschlüpft war, wartete sie, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Es roch durchdringend nach Pferdeschweiß und Kot, aber das kannte sie von daheim. Sie war oft ausgeritten, hatte ihr Haar im wehenden Galopp fliegen lassen, sodass ihre Mutter ewig gebraucht hatte, um es hinterher zu entwirren, und dabei unentwegt geschimpft hatte. Caitlín tastete die Wand ab, wo sie eine Stalllampe vermutete, und war erfolgreich: Sie fand auch Feuerstein und Stahl.

Kurz darauf kämpfte eine armselige Flamme gegen die Dunkelheit. Vierzehn Pferde zählte Caitlín. Die klein gewachsenen Fjordpferde machten ihr keine Angst, aber ein schwarzer Hengst kam ihr riesig vor. Er schnaubte misstrauisch und stampfte auf. Eilig huschte Caitlín von Box zu Box, bis sie einen Lichtfuchs fand, der auf sie geradezu zierlich wirkte. Freundlich reckte die Stute ihren Kopf nach ihr. Caitlín sah sich um, fand im Stroh eine verschrumpelte Möhre und hielt sie dem Tier hin. Während es zufrieden kaute, hob Caitlín einen Sattel auf seine Kruppe und zurrte ihn fest.

Plötzlich raschelte das Stroh unter bedächtigen Schritten, und eine Gestalt löste sich aus den Schatten. Erwischt! Wie hatte sie nur glauben können, es gelänge ihr, ein Pferd zu stehlen?

»Herrin Caitlín von Lionee?«, flüsterte Patrick. Er schob die Kapuze seines Umhangs zurück und trat in das spärliche Licht. »Ich war mich … erleichtern.« Schief lächelte er. »Und sah eine vermummte Frauengestalt auf dem Platz herumschleichen. Ich ahnte, dass Ihr es seid. Ist es das, wonach es aussieht?«

»Flucht?«, erwiderte sie zögerlich. »Wenn du das meinst, dann hast du recht. Wirst du mich jetzt verraten?«

»Oh nein.« Er breitete die Hände unter seinem Umhang aus. »Aber ich kann auch nicht zusehen, wie sich eine Landsmännin geradewegs ins Unglück stürzt. Und das werdet Ihr, wenn Ihr fortreitet.«

Bedrückt ließ sie die Schultern hängen. »Aber ich bin doch schon ins Unglück gestürzt. Jedenfalls wüsste ich nicht, wie es noch schlimmer werden könnte.«

Patrick setzte einen behutsamen Schritt vor den nächsten, als sei sie ein scheues Tier, das bei jeder abrupten Bewegung seitwärts davonpreschen konnte. Als er das Pferd erreicht hatte, strich er ihm abwesend über die weißblonde Mähne, während er Caitlín musterte. »Und wohin wollt Ihr?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Einen Plan habe ich nicht. Ich will nur fort.« Vielleicht in die Handelsstadt Yddal, von der Edana und zwei Mägde erzählt hatten, während sie Caitlín in einem Zuber so kräftig geschrubbt hatten, dass sie dachte, ihre Haut löse sich vom Fleisch. Als Handelsort lag Yddal sicherlich an der Küste. Sie würde sich bis zu den Schiffen durchfragen, die südwärts die Küste entlangsegelten. Irland – das war weit entfernt. Aber nach Haithabu, der berühmten Handelsstadt der Dänen, könnte sie es vielleicht schaffen. Und dort könnte sie sich Arbeit als Magd suchen und ihren Lohn sparen, um dann mit genügend Geld auf einem sicheren Schiff den Rückweg nach Irland anzutreten. Doch, das war ein Plan, dachte sie erstaunt, während sie darüber nachsann. Ein richtiger Plan mit einem richtigen Ende: Sie würde vor ihren Eltern auf die Knie fallen und sie anflehen, die Verbindung mit Éamonn zu lösen. Oder sie würde vor Éamonn auf die Knie fallen und ihn anflehen, ihr zu verzeihen – je nachdem.

Sogar eine Vermählung mit ihm erschien ihr in diesem Moment geradezu als Glück.

Ja, so war es. Ich liebe sie …

Vergebens versuchte sie ein Aufschluchzen zu unterdrücken. »Es war falsch, mit Njal Eiriksson hierherzukommen«, platzte sie heraus, und die Tränen liefen ihr über die Wange. »Alles hier fühlt sich falsch an! Der Herse hasst mich und Álfdis ebenso, wenn nicht gar noch stärker. Wenn sie mich ansieht, habe ich das Gefühl, in Eiswasser getaucht zu werden. Und am schlimmsten ist …« Am schlimmsten ist, dass Njal eine andere liebt.

»Herrin Caitlín …«

»Und für all das habe ich mein sicheres Zuhause aufgegeben!«, fuhr sie trotzig fort. »In Irland war es sommers wenigstens warm und schön.«

»Die hiesigen Sommer sind wunderbar.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und heulte hinein.

»Seid leise, um Gottes willen.« Patrick ergriff ihre Handgelenke und zog sie sanft an ihre Seiten, dann trat er wieder einen Schritt zurück. Seine Augen waren groß und grün – grün wie irische Wiesen. In seiner Gegenwart fühlte Caitlín sich wie früher in der Nähe des Vaters: geliebt und beschützt.

»Also, was sagtet Ihr noch?«, er wiegte den Kopf. »Der Herse hasst Euch? Nun, er hasste auch mich, vielleicht tut er’s sogar noch immer. Aber zugleich mag er mich, weil er meine Gesänge und Gedichte schätzt. Er poltert gern herum, aber das sollte Euch nicht schrecken. Er wird auch Euch mögen, weil allein Euer Anblick schon das Herz erfreut. Wie ging Eure Tirade weiter? Richtig, Herrin Álfdis. Ich gebe zu, sie ist … beängstigend. Aber auch sie schätzt manche von uns. Beispielsweise Edana.«

»Ach ja?« Caitlín verschränkte die Arme und zog die Nase hoch. »Ich glaube nicht, dass ich wie Edana gemocht werden will. Denn das bedeutet wohl, dass ich einen Ochsenziemer in die Hand gedrückt bekäme und ständig aufgefordert werden würde, einer säumigen Sklavin eins aufs Hinterteil zu geben. Nein, danke.«

Patrick entblößte schief gewachsene Zähne zu einem verschmitzten Grinsen. »Ihr werdet auch sie mit Eurem Liebreiz überzeugen. Wenn man Euch ansieht, kommen einem die schönsten Weisen in den Sinn.«

»Was bist du eigentlich? Doch wohl kaum ein umherziehender Barde.«

»Ein Barde, ja, aber leider nicht frei und umherziehend. Ich geriet wohl auf ähnlichem Weg hierher wie Ihr. Mit einem kleinen Umweg über Yddal …«

»Wo liegt das?«, fragte sie mit ihrer unschuldigsten Stimme.

»Einen Tagesritt westlich von hier. Die Männer, die mich raubten, verkauften mich auf dem Sklavenmarkt an den Hersen. Vor fast drei Jahren«, er breitete die Arme aus, »stand ich ebenso hier wie Ihr und überlegte, mir ein Pferd zu schnappen und zu verschwinden.«

»Und hast du es getan?«

»Ich habe es versucht, wurde aber schnell wieder eingefangen. Habt Ihr die beiden Pfähle draußen auf dem Platz gesehen?«

Zwei dunkle Pfosten erhoben sich in dessen Mitte. Caitlín hatte sie bereits bemerkt, jedoch angenommen, dass man gemeinhin dort Häute oder Stoffe spannte, um sie zu trocknen und zu lüften.

»Der Herse befahl, mich dort für die Flucht zu züchtigen. Seine Söhne sollten die Arbeit untereinander aufteilen, und da sie sich wie so oft vorher gestritten hatten, waren ihre Hiebe mit dem Ziemer recht heftig.«

»Das klingt ja fürchterlich!«

»Der Gedanke, Ihr müsstet eine Tortur wie diese ebenfalls durchleben, lässt meinen Rücken jetzt noch schmerzen. Flucht führt nur in den Tod. Oder an einem anderen Ort wieder in die Sklaverei, und dann hat man noch Glück gehabt. Seid nicht töricht, und lasst es! Ich habe mich gefreut, eine Irin hier zu treffen, und würde es bedauern, sie wieder zu verlieren. Bitte, ich werde Euch ins Haus zurückbringen, ja?«

Trotz seiner Falten, die sein Gesicht alt und verhärmt wirken ließen, wirkte er jetzt wie ein bettelndes Kind. Caitlín seufzte. Ins Haus zurück? In Thorirs Kammer?

Niemals.

»Ich – ich werde zurückgehen«, murmelte sie. »Aber bitte, lass mich noch ein Weilchen hier allein.«

Langsam nickte er. »Gut. Dann bin ich froh. Herrin Caitlín?« Er verneigte sich, wieder ganz der weltgewandte Barde. »Kommt Ihr das nächste Mal in die große Halle, so spiele ich ein Lied allein für Euch. Achtet darauf.«

»Das werde ich.«

Er schlang den Umhang fest um sich und schlich in die Nacht hinaus. Caitlín wartete, bis sie sicher war, dass er längst wieder auf seinem Lager schlief, dann führte sie den Lichtfuchs durch die schmale Seitentür ins Freie. Am liebsten wäre sie schon im Stall unter Zuhilfenahme des Holzklotzes aufgesessen, doch reitend wäre sie niemals durch die kleine Tür gekommen. Also mühte sie sich jetzt, mit den zu großen Stiefeln in die Steigbügel zu kommen. Mehrmals rutschte sie ab, und die Stute wurde unruhig. Ein unziemlicher Fluch rutschte ihr über die Lippen. Dann war es geschafft. Sie langte nach den Zügeln und gab dem Tier sanft die Fersen.

Es gehorchte und schritt gemächlich los. Zu Caitlíns Freude hielt es auf das Tor der Umfassungsmauer zu. Wie einfach sich doch alles gestaltete! Gott schien auf ihrer Seite zu sein!

Dann ereilte sie die Erkenntnis, dass ihre Flucht enden musste, kaum dass sie begonnen hatte. So entsetzt war sie, dass ihr unter der schweren Kleidung heiß wurde. Sie hatte vergessen, dass das Tor des Nachts geschlossen war und bewacht wurde. Was um alles in der Welt sollte sie jetzt tun? Sich gebärden, als sei sie ein Mann, und mit dunkler Stimme das Öffnen des Tores fordern? Das würde niemals gelingen. Die Sache abbrechen, das Pferd wenden und es in den Stall zurückbringen? Aber die beiden Wachtposten auf der Brustwehr über dem Tor waren schon aufmerksam geworden, sie hatten sich von ihren Schemeln erhoben und eine Habachtstellung eingenommen. Großer Gott! Caitlín war wie erstarrt, unfähig zu handeln, und der Fuchs schritt einfach weiter. Einer der Männer sprang von der Brustwehr.

Thorir würde sie auspeitschen lassen, nackt über den Platz jagen, in den Stall sperren, bis sie erfror – oder noch Schlimmeres tun. Patrick hatte recht gehabt; sie hätte auf ihn hören sollen.

Nur eines konnte sie noch tun: die Augen fest zusammenpressen.

Holz schabte über Holz. Caitlín blinzelte. Der Mann hob den Balken aus den eisernen Halterungen und öffnete das Tor.

»Gebt auf Euch acht, Herrin«, murmelte er ehrerbietig und verneigte sich, als der Fuchs an ihm vorbeischritt.

Caitlín krächzte eine Erwiderung, während sich ihre Finger um die Zügel krampften. Fast hätte sie wegen des Schrecks, der ihr in die Knochen gefahren war, aufgelacht. Dann war sie draußen, und hinter ihr schloss sich das Tor mit einem dumpfen Klacken. Sie hatte tatsächlich unwissentlich Álfdis’ Pferd mit der auffällig hellen Mähne genommen, das sie nun laufen ließ. Erst als sie sicher war, dass die Wachen sie nicht mehr erkennen konnten, drehte sie sich im Sattel und blickte zurück. Sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Wer würde es auch wagen, die Herrin Álfdis aufzuhalten? Vielleicht ritt sie des Nachts ja öfter aus, weil die Dunkelheit und Eiseskälte ihrem Gemüt entsprach. Caitlín lenkte den Lichtfuchs durch die helle Nordnacht in westliche Richtung.


8.

Zu Beginn der langen Morgendämmerung war die Nacht am kältesten. Vielleicht würde sie ja die Benommenheit aus seinem Kopf vertreiben. Njal war in seiner Kammer aufgewacht, ohne sich erinnern zu können, wie er in sein Bett gekommen war. Auf der Zunge schmeckte er noch den Met, den man ihm offenbar reichlich eingeflößt hatte. Er entsann sich, dass der alte, ewig betrunkene Heiler nach ihm gesehen und er ihn hinausgeworfen hatte, so voll Zorn war er noch erfüllt gewesen. Heiß lief es ihm den Rücken hinunter, als er sich an Caitlíns entblößten Anblick erinnerte. Auch dafür würde Thorir irgendwann büßen!

Er streifte sich das zerknitterte Hemd über die Schultern und stapfte über den Dorfplatz zum Brunnen. Während er den Wassereimer hochzog, spürte er noch seinen schwachen rechten Arm und das Stechen im Rücken. Gestern den Bogen gespannt zu haben war mühselig gewesen. Immerhin, es wurde von Tag zu Tag besser. Als er sich Wasser ins Gesicht spritzte, bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass sich ihm jemand mit äußerster Bedachtsamkeit näherte. Er lockerte den Dolch in der Gürtelscheide.

Es war nur der Skalde.

»Wie geht es Euch heute, Herr Njal?«, fragte Patrick.

Njal schüttete sich den Rest des Wassers über den Kopf und warf die nassen Haare zurück. »Jetzt geht es besser«, murmelte er rau.

»So früh auf den Beinen?«

»Nicht so früh wie du, wie es scheint. Was lungerst du hier in der Nacht herum und fängst an zu plaudern wie ein Marktweib?«

»Ich wollte eigentlich nur wissen, wie Eure Laune ist, Herr«, sagte der irische Skalde mit einem Lächeln, das er wohl für entwaffnend hielt.

»Sie ist schlecht! Und du machst sie nicht besser, also geh mir aus den Augen, oder was willst du mir sagen?«

Patrick rieb sich die Schultern. »Nun, Herr, wie soll ich das erklären … Die Sorge um die Herrin Caitlín von Lionee hat mich nicht schlafen lassen. Ich habe eben im Stall nachgesehen.«

Njal wunderte sich, dass Caitlín bei den Pferden untergebracht worden war. Hatte seine Mutter sich nicht um sie gekümmert? Und – entsann er sich richtig, dass Thorir sie als Sklavin eingefordert hatte? Etwas in der Art hatte er befürchtet und deshalb Caitlín auch gewarnt, ihn zu begleiten. Deshalb hatte er auch auf ihre Fragen sein Land betreffend immer ausweichend geantwortet. Thorir würde sie schon deswegen haben wollen, um sein, Njals, Herz zu quälen. Doch Thorir selbst verdiente es, dass man ihm das Schwert geradewegs in dasselbe stieß.

In Gedanken hatte Njal es bereits Hunderte von Malen getan, aber in der Wirklichkeit verhielt es sich anders. Mochte Thorir auch ein Brudermörder sein – er war es nicht.

»Du willst sagen, dass man sie im Stall einquartiert hat?«

»Nein, Herr, so meinte ich das nicht. Mir hätte auffallen müssen, dass Caitlín viel zu schnell eingelenkt hat. Und dann wollte sie auch noch wissen, wo Yddal liegt. Wer sich als Mann verkleidet in ein solches Abenteuer stürzen will, muss schon den Mut eines Löwen besitzen!«

Njal rieb sich das Gesicht. »Würde es helfen, dir mit einem Wurf in den Brunnen zu drohen, damit du in verständlichen Sätzen sprichst?«

Patrick klapperte mit den Zähnen, ob aus Angst oder Kälte, vermochte Njal nicht zu sagen. »Ach, Herr, ich hab’s nicht über mich gebracht, sie vor Thorirs Kammer abzuliefern. Ich hätte mich zu Tode geschämt, aber jetzt denke ich, es wäre besser gewesen.«

Mit zwei langen Schritten war Njal bei ihm und packte ihn am Ausschnitt seines Hemdes. »Willst du dort unten landen? Du wärst nicht der erste Sklave, der es einen ganzen Tag im Brunnen aushalten musste, und das im Winter.«

»Ich weiß, Herr«, erwiderte Patrick. Njals Faust drückte gegen seine Kehle, sodass er nur noch krächzen konnte. »Bitte … versprecht mir … dass Ihr Caitlín … nicht zürnt.«

»Weshalb sollte ich das?« Njal lockerte seinen Griff.

»Sie ist geflohen. Herrin Álfdis’ Pferd ist nicht mehr …«

Njal stieß ihn beiseite und rannte in Richtung des Stalls. »Zwanzig Hiebe für dich, wenn ich sie nicht finde oder ihr etwas passiert ist!«, rief er dem Skalden über die Schulter zurück zu. »Ist dir das klar?«

»Aber ich kann doch nichts dafür, Herr!«

»Du hättest sie aufhalten sollen!«, schrie Njal im Laufen.

Er hatte seinen schwarzen Hengst Njördr über den Dorfplatz gejagt und im Vorbeireiten einem Schmied, der auf dem Weg zu seiner Hütte war, den rußfleckigen Umhang von den Schultern gerissen. Er hatte es zu eilig gehabt, sein Schwert zu holen, doch am Gürtel trug er immerhin wie gewohnt eine kurze Klinge, die als Bewaffnung genügen musste. Bei Odins Bart, er würde Caitlín einholen!

Zumindest hoffte er es.

Ganz sicher war er sich nicht. Gewiss war sie einfach der Straße gefolgt, die nach Yddal führte. Vielleicht wusste sie, dass es dort eine größere Schiffslände gab. Doch falls nicht, würde sie sich irgendwo erkundigen müssen. Aber wo? Und was hatte sie bei sich? Münzen, Silber, Proviant? Während er sein Pferd durch die von einer matten Morgensonne beleuchtete karge Landschaft trieb, versuchte er sich in den Kopf dieser Frau hineinzuversetzen. Aber wie sollte ihm das gelingen! Wäre er in ihrer Lage, würde er sich seinen Weg nach Art eines Kriegers erfragen und hätte schneller als gedacht ein Schiff gefunden, das ihn aufnahm. Aber eine Frau? Ein verlockendes Mädchen, das den Geifer aus dem Mund eines jeden Mannes tropfen ließ?

Nicht eine Stunde würde Caitlín in Yddal unbehelligt bleiben.

Mit einem wilden Schrei trieb er Njördr zu noch schnellerem Galopp an. Die Mattigkeit, die ihn gestern vor den Augen des Vaters und der Versammelten auf den Boden gezwungen hatte, war nur noch Erinnerung. Was war nur in Caitlín gefahren? Was hatte man ihr angetan, dass sie so überstürzt floh?

Oder flieht sie vor mir?

Ihm war nicht klar, warum sie das tun sollte, doch der Gedanke fühlte sich auf eine beschämende Art und Weise wahr an.

Die Straße war nur ein festgetretener Weg, den man von Steinen und Pflanzenwuchs befreit hatte. Schnee lag noch immer in den Schatten der gezackten Felsen, doch heute würde ein für die Jahreszeit warmer Tag werden, und Njal ritt immer häufiger durch geschmolzenen Schnee, der bis zu seinen Knien hinaufspritzte. Einem rauen Gemüt wie dem seinem tat die karge Fjordlandschaft gut. Frauen dachten in dieser Hinsicht anders. Sie mochten es warm und sonnig und liebten den Sommer. Der norwegische Winter war nichts für Caitlín; sicherlich hatte sie erbärmlich gefroren und die erstbeste Gelegenheit genutzt, sich an einem Feuer zu wärmen.

Das Farbauti kam in Sicht. Das Gasthaus war nach dem Vater des Gottes Loki benannt, einem gefährlichen Riesen, der jeden niederschlug, der ihm dumm kam – ein wahrhaft passender Name, gab es dort doch jeden Abend aus nichtigem Anlass eine Schlägerei. Aber das wusste Caitlín nicht.

An der niedrigen Eiche vor dem Haus waren drei Pferde angebunden. Der Lichtfuchs seiner Mutter war nicht darunter, aber das hatte nichts zu bedeuten, denn hinter dem Haus gab es noch einen weiteren Verschlag für Pferde, Schafe, Ziegen und was man sonst noch auf seinem Weg mit sich führte. Fenster besaß das Haus keine, aber der Lärm der Zecher drang durch schlecht abgedichtete Ritzen und einen verrußten Kamin. Njal sprang von seinem Hengst und band ihn an der Eiche fest. Gestank nach Ale und Schweiß schlug ihm entgegen, als er die Tür aufstieß. Seine Füße wirbelten Stroh auf, das seit undenklichen Zeiten nicht mehr gewechselt worden war.

An klobigen Tischen hockten bärtige Männer: Krieger, Händler, Bauern und auch Sklaven. Misstrauisch hoben sie die Köpfe. Ihre Hände fuhren an Schwerter und Äxte, die an ihren Gürteln hingen, und packten wieder die Krüge und Knochenwürfel, da er friedlich war. In einigen Gesichtern las er Erkennen – und Erstaunen, da es geheißen hatte, er sei tot. Auch Olafur, der Wirt, glotzte überrascht und hielt inne, Krüge mit einem Lumpen auszuwischen, was sie sicherlich nicht sauber machte.

»Njal Eiriksson«, brummte er. »Nicht das kleinste Stückchen gehacktes Silber hätte ich darauf gewettet, Euch jemals wiederzusehen. Es hieß, Eure Wikingfahrt …«

Abwehrend hob Njal die Hand und streifte die Kapuze vom Kopf. »Lass uns ein andermal Abenteuergeschichten austauschen. Bring mir lieber ein Ale, und verrate mir, ob du von einer irischen Frau mit kupferrotem Lockenhaar gehört hast, die möglicherweise hier …«

»Ob ich von ihr gehört habe?« In Olafurs hellrotem Bart erschien das breiteste Grinsen, das Njal je erblickt hatte. »Oh ja! Ich hörte von ihr. Und ich höre sogar jetzt noch von ihr. In diesem Augenblick.«

Fragend runzelte Njal die Stirn und lauschte. Aus einem Nachbarraum drang das Grölen von Feiernden. Wahrhaftig, eine helle, weibliche, äußerst ängstlich klingende Stimme war hinter dem Händeklatschen und Gelächter zu vernehmen.

Olafur schob ihm einen Krug hin. Njal ergriff ihn und schlenderte zwischen den Tischen hindurch. Sein Inneres indes drängte danach, den Vorhang, der die beiden Räume trennte, mit einem Schwert niederzureißen.

Er zog den groben Wollstoff ein Stück beiseite. Die Männer hatten drei Tische aneinandergeschoben und sich darum versammelt. Pranken hieben auf die Holzplatten, klatschten oder klapperten mit den Krügen, während Caitlín auf den Tischen hüpfte.

Ihre Beine waren bloß; bekleidet war sie nur noch mit einem Hemd, das Thorir gehörte. Was immer sie sonst noch getragen hatte, lag auf dem Boden. Die offenen Haare klebten an ihrem Kopf, als habe man ihr Ale übergeschüttet. Ihr Gesicht war tränennass.

Da er nur über ein Messer und eine Hand verfügte, von der er noch nicht wusste, wie gut es sich mit ihr kämpfen ließ, würde er mit Bedacht vorgehen müssen.

Davon abgesehen konnte es für Caitlín lehrreich sein, ein bisschen zwischen diesen Männern tanzen zu müssen. Zukünftig würde sie sich wohl nicht mehr hinreißen lassen, einfach abzuhauen.

»Ist es die, nach der Ihr sucht?«, fragte Olafur.

Njal nickte abwesend. »Es tut mir leid«, fuhr der Wirt hastig fort. »Hätte ich geahnt, dass Ihr Interesse an dem Mädchen habt, hätte ich dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe lässt. Aber Ihr könnt Euch denken, dass die Männer nicht zu halten waren, kaum dass sie hier hereinspazierte. Wann betritt schon einmal eine Frau mein Gasthaus – und dann auch noch eine so schöne?«

»Haben sie ihr … irgendetwas angetan?«

»Nein! Ich schwör’s bei Odin, nein. Und hätten sie’s darauf abgesehen, hätte ich natürlich eingegriffen.«

Natürlich? Njal hob eine Braue, ohne den Blick von dem Geschehen zu wenden.

»Sie heben es sich für später auf«, ergänzte Olafur. »Soll ich der Sache ein Ende bereiten, oder wollt Ihr es tun?«

»Ich erledige es selbst.« Njal genoss die Lust, die in ihm hochkroch. Die Lust am Kampf, die Lust, jemanden seine Wut spüren zu lassen. Seine Finger, die das Messer berührten, zuckten. In Gedanken stand er bereits vor jenem Mann, dem der Geifer in Bächen aus den Mundwinkeln rann und der nach Caitlíns schlanken Fesseln griff, sodass sie aufkreischte und Sprünge vollführte, die in der Tat einem Tanz ähnelten. Was trug sie eigentlich unter dem Hemd? Sie taumelte, glitt aus und musste sich an den Schultern eines anderen Mannes abstützen. Die Berührung ließ sie wiederum aufkreischend zurückspringen, in Reichweite des nächsten, der sich die Gelegenheit, ihre Beine zu befingern, nicht nehmen ließ.

»Bitte, lasst mich gehen«, jammerte Caitlín. »Bei der Gnade des Allmächtigen, lasst mich endlich gehen!«

»Dein Allmächtiger ist nichts gegen Odin!« Ein Mann hob bekräftigend seinen Humpen, und die anderen schlugen begeistert auf die Tische und riefen, es sei ihnen gleich, dass ihr König dem Christentum frönte.

»Ein paar Nonnen hätten wir hier aber schon gern!« Ohrenbetäubendes Gelächter folgte diesen Worten. Caitlín wurde so grob am Hemd gepackt, dass es am Ausschnitt entzweiriss und eine kleine, aber wohlgerundete Brust enthüllte. Sofort heulten die Männer auf wie Wölfe.

Njal schleuderte den halb geleerten Krug von sich. Geräuschvoll riss er den Vorhang auf und betrat den Raum.

»Ich kannte einmal ein paar Nonnen.« Er hob seine Stimme. Nicht laut, und doch wandte sich einer nach dem anderen ihm zu und verstummte, bis Stille im Raum herrschte. »Bei Thors Hammer, ich kannte eine Äbtissin, die hätte euch allein mit ihrem Blick in die Flucht geschlagen. Glaubt mir, ihr wollt keine Nonnen hier haben.«

»Njal Eiriksson«, sagte einer der Männer. »Wir hörten schon, dass du deine Wikingfahrt überlebt hast.«

Jeden hätten sie daraufhin gefragt, ob er selbst von jener Äbtissin in seine Heimat zurückgejagt worden war, doch mit ihm wagten sie keinen solch plumpen Scherz. Stattdessen rutschten sie auf ihren Hintern herum, während er langsam um die Tische ging.

»Ich habe sie überlebt«, sagte er. »Und das Mädchen da ist meine Beute.«

Er spürte mehr, als dass er es sah, wie auch Caitlín sich nach ihm umdrehte. Unterdrücktes Schluchzen war zu hören. Der Grund dafür mochte Angst, die Erleichterung, ihn zu sehen, oder die Enttäuschung sein, dass ihre Flucht nun ein Ende gefunden hatte. Vielleicht war es auch Zorn auf ihn.

»Komm herunter, wir gehen«, sagte er.

Niemand rührte sich. Auch Caitlín verharrte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich zwei Männer in den anderen Schankraum verzogen. Anscheinend betrachteten sie das Spiel als beendet.

»Caitlín!«

Endlich machte sie einen Schritt in seine Richtung. Ein Mann schnappte nach ihrem Fuß.

»Nur weil dieser Kerl es verlangt, lasst ihr sie gehen?«, fragte er herausfordernd in die Runde. »Der Spaß fing doch gerade erst an! Was ist mit euch? Seid ihr vielleicht Schafe? Er ist allein!«

»Aber einer der Eiriksson-Brüder«, murmelte jemand.

»Ah!« Ohne Caitlín loszulassen, stemmte sich der Fremde gewichtig hoch. Als er schnaufte, hob sich sein Brustkorb, gewaltig wie ein Fass, unter dem eng anliegenden, von Aleflecken verunzierten Hemd. »Dann ist das wohl der schwarzhaarige Bastard? Und vor dem kuscht ihr? Er hat nur ein Messer, sonst nichts.«

»Mit dem er umzugehen weiß, Rafn. Halt einfach deinen Mund, und setz dich.«

»Ich denke nicht daran! Ich will dieses Mädchen!«

Gut, dachte Njal. So wollte er es haben: ein grobschlächtiger Kampfhahn, der ihn noch um einen halben Kopf überragte, forderte eine Lektion ein. In seinem Bart trug der Fremde kleine silberne Totenköpfe eingeflochten – in welchem Land mochte er solch hässlichen Schmuck erbeutet haben? Caitlín stolperte nach vorn, da der Grobian sie immer noch am Fuß hielt, und fing sich mit den Händen ab. Die Runde gab ein Seufzen von sich, da ihre Haltung einen allzu guten Einblick unter ihr Hemd gewährte.

Es wäre die richtige Haltung, ihr den bloßen Hintern zu versohlen.

»Also kämpfen wir um sie«, sagte Njal. »Gewinne ich …«

»Wenn du gewinnst, was ich nicht glaube«, ein weiterer Mann erhob sich mit diesen Worten, »dann hast du dir diese Frau noch lange nicht gesichert. Denn dann musst du gegen mich antreten.«

Die Augen der anderen Zuschauer funkelten wie die von Kriegern und Wölfen. Njal konnte förmlich sehen, wie ihre Bedenken von ihnen abfielen wie abgelegte Umhänge.

Gut.

Der Mann zog eine Klinge und prüfte die Schärfe mit seinem schwieligen Daumen. »Feiglinge sind wir nicht, daher kämpfen auch wir nur mit Messern.«

Zustimmend schlugen die Männer auf die Tischplatten. Als der Mann namens Rafn seine Faust in die Höhe reckte, beruhigten sie sich wieder. »Nur mit dem Messer, damit bin ich einverstanden, Úlrik. Bedauerlicherweise wird es aber mit einem Kampf für dich schlecht aussehen, wenn ich mit ihm fertig bin.«

Úlrik zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder. »Das mag sein, aber gib mir solange das Mädchen, ja? Ich passe auf sie auf.«

Der andere stieß Caitlín über den Tisch in Úlriks Arme. Njal zuckte, konnte sich aber beherrschen, sie ihm nicht augenblicklich zu entreißen.

»Ich bin Rafn von der Egilssippe«, begann sein totenkopftragender Gegner gewichtig, während er die muskelbepackten Schultern kreisen ließ. »Du hingegen brauchst dich nicht vorzustellen: Du bist Njal, der Bastard der Eirikssippe. Njal, der Bastard, der durch meine Hand sterben wird.«

Er hatte noch nicht das letzte Wort gesprochen, als seine Hand mit dem Messer vorschnellte. Nur ein Sprung zur Seite bewahrte Njal vor dem Eisen in seinem Bauch. Einen Herzschlag später steckte sein eigenes Messer in Rafns Kehle. Rafn krächzte, tastete nach seinem Hals und griff in strömendes Blut. Langsam kippte er vornüber.

Die Männer hatten sich erhoben und starrten auf den regungslos Daliegenden. »Die Egilssippe hat einen Schwachkopf weniger«, sagte Njal, ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen, wie schnell und eindeutig der Kampf gewesen war. Er konnte sich nicht daran erinnern, sein Messer gezogen zu haben, noch dazu mit der linken Hand. Aber so war es ihm im Kampf bereits des Öfteren ergangen.

»Du hattest nichts als unverschämtes Glück.« Sein nächster Gegner erhob sich, löste die Fibel, die seinen Umhang hielt, und streifte ihn ab. Darunter trug er ein gut gepflegtes Kettenhemd. Die Klinge des Messers, das er zückte, glänzte von Wollfett und sah äußerst scharf aus. »Gegen Foldar Kjarvalsson wirst du es schwerer haben. Úlrik, du hast sicher nichts dagegen, mir den Vortritt zu lassen, oder?«

Der Angesprochene grinste, während seine Hände auf Caitlíns Hüften ruhten. »Lass dir Zeit.«

Auch Njal streifte seinerseits den Umhang ab und wechselte die blutige Klinge in die rechte Hand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, was die anderen taten. Die zwanzig Männer waren an die Wände zurückgetreten, nur Úlrik rührte sich nicht von seinem Platz. Die Tische waren im Weg, doch das ließ sich jetzt nicht ändern. »Bastard«, zischte Foldar. »Ich schneide dir deine schwarzen Haare vom Kopf und bringe sie Thorir. Er wird mich dafür mit Silber überschütten.«

Mit einem gewaltigen Aufschrei und einem nicht minder gewaltigen Armschwung sprang er auf Njal zu. Der fing den Hieb mit der Linken ab und versuchte das Messer in die Achsel des Gegners zu stoßen. Die Klingenspitze verhakte sich in den Ringen des Kettenhemdes. Als Foldar dies bemerkte, grinste er höhnisch und sprang mit einer geschmeidigen Drehung zurück, um Njal das Messer zu entreißen. Doch der ließ den Griff los und donnerte seinem Gegner stattdessen die linke Faust ins Gesicht. Foldars Messer fiel klirrend zu Boden. Schnell beugte sich Njal, ergriff es und führte schier blindlings einen Schlag nach hinten aus, da er spürte, dass sich jemand näherte. Er wirbelte herum, ließ die Klinge im Bauch des Angreifers verschwinden und duckte sich zugleich unter einem Fausthieb Foldars hinweg. Da hörte er ein wohlbekanntes Geräusch: Eine Schwertklinge glitt aus der Scheide. Dann eine zweite.

»Weg mit dem Messer!«, rief einer der Männer hinter ihm. Foldar, der auf den Tisch gesprungen war und breitbeinig am Rand stand, überragte drohend die Szene. Langsam zog auch er sein Schwert.


9.

Ich dachte mir schon, dass niemand von euch Ehre im Leib hat«, sagte Njal ruhig.

»Was ein schwarzer Bastard sicher beurteilen kann«, höhnte der Mann, der ihm die Schwertspitze in den Nacken drückte.

Er hatte es sich gedacht und sich doch auf den Kampf eingelassen? Weil eben auch er ein Wilder war, erkannte Caitlín. Sie sah ja, wie seine Augen loderten – sein Blick hätte jeden irischen Kämpfer in Angst und Schrecken versetzt. Nicht jedoch diese Nordmänner. Wie Wölfe waren sie. Wölfe in einem wilden Land. Ihre Gesichter und Hände waren voller Narben; die Bärte struppig und hart wie aus Drähten gemacht, und ihre Leiber dünsteten Schweiß aus, der Monate alt sein mochte.

Úlrik, dem sie auf den Schoß gezwungen worden war, sprang auf, und sie fiel auf den Hintern. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff an der Seite. Noch zögerte er, ebenfalls blankzuziehen. Einem Kleinkind gleich krabbelte Caitlín hinter ihm über den Boden. Das feuchte Stroh, in dem etliches Ale vergossen worden war, raschelte kaum, und sämtliche Augen waren auf Njal gerichtet. Sie raffte ihre Beinkleider auf, die ihr die Männer fortgezogen hatten, und kroch unter dem Vorhang hindurch. Im Schankraum hatten die Gäste neugierig die Köpfe gehoben, und auch der Wirt, der soeben drei Männern schäumende Humpen hinknallte, lauschte angespannt. Sie wagten es nicht, sich in die Auseinandersetzung im Nebenraum einzumischen. Caitlín rappelte sich auf und stieg wankend in die viel zu großen Beinkleider. Niemand hielt sie auf, als sie aus dem Wirtshaus in die Kälte rannte.

Ihr Weg führte sie geradewegs in den Stall. Nur auf den Fuchs, nur fort! Sie führte das Pferd zu einem Hackklotz, stieg mit dessen Hilfe auf und schlug mit den Zügeln. Es gehorchte und trabte in den Morgen.

Ein fahles Licht hatte sich über das raue Land gelegt; die Sonne wirkte hinter dunklen Wolkenschleiern staubig und kraftlos. Caitlín ritt in Richtung Yddal, schmiegte sich an den Hals des Pferdes, suchte dessen Wärme und ließ es laufen. Feuchter Schnee verfing sich in der Mähne und ihren eigenen Haaren. Irgendwann befürchtete sie, sich verirrt zu haben. Eine düstere Wand ragte hinter dem Schneetreiben auf. Ein Felsen? Allmählich drang in ihr Bewusstsein, das nur beißende Kälte und Nässe wahrnahm, dass es sich um eine in den Hügel geschmiegte Hauswand handelte. Der Lichtfuchs trottete darauf zu. Das Haus wirkte so verlassen, als sei es den Geschichten über zauberkundige Zaunreiterinnen entsprungen, die weitab von Menschensiedlungen hausten.

Caitlín glitt vom Pferd. Ihre Knie gaben nach, die Füße spürte sie schon längst nicht mehr. Ihre Hände griffen in knöchelhohen Schnee. Wie lange war sie geritten? Den ganzen Tag? Oder Tage? Sie war versucht liegen zu bleiben. Schlafen … Nein, sie würde nicht aufgeben. Sie würde sich aufwärmen, neue Kraft sammeln und dann weiterreiten.

Caitlín kämpfte sich zur Tür vor. Sie war unverschlossen.

»Ist jemand hier?«, fragte sie leise.

Das Innere roch, als wäre es schon lange verlassen. Sie stolperte über Laub, Tonscherben, einen alten Korb, Holzscheite, Reisig, das einstmals gebündelt an einer der Wände gelegen haben musste, und – eine Feuerstelle. Caitlín brachte es nicht über sich, den Fuchs in der Kälte stehen zu lassen; er drängte ohnehin hinein. Hinter dem Pferd verschloss sie die Tür und tastete sich zu dem Steinkreis mit dem löchrigen Kupferkessel in der Mitte vor, suchte nach etwas, womit sich ein Feuer entzünden ließ. Nichts. Müde legte sie sich inmitten des Unrats nieder und hoffte, dass der Pferdeleib ein wenig die Hütte erwärmen würde. Trotz ihrer klappernden Zähne schlief sie sofort ein.

Sie träumte von nordischen Göttern, von Trollen und anderen hässlichen Geschöpfen. Immer wieder erwachte sie und hoffte dann, dass sie doch noch schlief und sich den pfeifenden Wind, der sich im Kamin verfing, das unzufriedene Schnauben der Stute und das Rascheln des Laubes unter ihrem zitternden Leib nur einbildete. Sie fror erbärmlich! Vielleicht hätte sie den freundlich wirkenden Wirt doch bitten sollen, ihr ein Obdach zu gewähren. Aber der war ja genauso ein Nordmann und hätte gewiss einen unziemlichen Preis dafür verlangt. Zudem hätte sie dort vor dem Gewinner des Kampfes ganz bestimmt keine Ruhe gehabt. Dann lieber hier erfrieren!

Ein dumpfes Geräusch an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Jemand war da. Ihr Herz schlug heftig; ihr wurde heiß. Angst überkam sie. Nackte Angst. Sie rührte sich nicht, als sich die Tür öffnete und Schnee hereinwirbelte. Ein Schatten verdunkelte den Eingang, bevor sich die Tür wieder knarrend schloss.

Caitlín wagte kaum zu atmen. Hatte der Fremde sie gesehen? Wusste er gar, dass sie sich hier aufhielt, oder suchte er selbst Schutz? Sie hörte, wie er sich langsam in der Hütte bewegte. Leder knarrte, Metall klirrte – das Geräusch eines Mannes, der ein Kettenhemd trug. Er ging dicht an ihr vorbei, tastete nahe der Feuerstelle herum und fand, wonach sie vergeblich gesucht hatte: Feuerstein klickte auf Metall. Gleich würde er sie sehen. Als die Funken flogen, wünschte sie sich erneut den féth-fíada-Zauber herbei. Sorgsam nährten kräftige Hände das Flämmchen mit einem Stück Stoff und kleinen Zweigen. Im heller werdenden Licht leuchteten zahllose winzige Ringe auf, aus denen das Kettenhemd des Fremden gefertigt war. Stundenlang musste er es poliert haben: der Stolz eines jeden Kriegers. In einer Schlaufe an seinem Gürtel hing ein blankes Schwert.

Caitlín hatte genug gesehen. In Erwartung ihres Schicksals, dem sie nicht hatte entfliehen können, schloss sie die Augen. Wenn er sie entdeckte, würde er über sie herfallen.

Als eine Hand ihre Wange berührte, wimmerte sie. Gott, bitte nicht …

Und als hätte Gott sie erhört, ließ der Eindringling sie wieder los, kniete aber nach wie vor an ihrer Seite. Dichter Wollstoff, erwärmt von seinem Körper, umhüllte sie plötzlich. Offenbar hatte er seinen Umhang um sie gelegt.

»Meyja«, wisperte er. »Meyja, meyja …«

Er war es. Mit jedem Wort, das einem liebkosenden Hauch glich, strich er über ihre Schultern, um sie zu wärmen.

Sie wagte es, die Lider zu heben. Und blickte in Njals Gesicht.

Du lebst?

Es gelang ihr nicht, die Frage zu stellen. Ihre Lippen zitterten zu sehr von der Kälte, der Anspannung und der Einsicht: Sie war einem Mann ins Ungewisse gefolgt, in ein wildes Land, nur um zu erfahren, dass er längst eine andere liebte und für sie nur das schmähliche Dasein einer Sklavin blieb.

Njal beugte sich über sie. Geschmolzener Schnee hatte seine Haare genässt und zu glänzenden Strähnen geformt, die sie fast berührten. Wasser tropfte heraus. In der ihm eigenen Art warf er die Mähne hinter sich. Und musterte sie aus seinen tiefblauen, unergründlichen Augen. Seine Mundwinkel hoben sich leicht. Las sie Spott in seiner Miene? Vermutlich. Es war dumm von ihr gewesen, einfach so in die Kälte zu fliehen.

Njal löste den Schwertgürtel und zog sich das Kettenhemd über den Kopf. Ein Gambeson kam zum Vorschein, an einer Seite aufgerissen und blutig. Er knüpfte ihn auf und streifte ihn ab. Zuerst sträubte sie sich, als er ihr hineinhelfen wollte. Doch die dick mit Wolle gefütterte Jacke strahlte verlockende Wärme aus.

»Wie kannst du noch leben?«, wagte sie endlich trotzig zu fragen.

»Ich habe gesiegt, was dir anscheinend entgangen ist. Aber ich habe sie nicht alle getötet«, sagte er sachlich. »Nur drei. Den anderen ist danach die Lust am Kämpfen vergangen.«

Sorgfältig breitete er wieder den Umhang über ihr aus, bevor er ihr den Rücken zukehrte, um Holzscheite in das Feuer zu legen. Seinem Murren nach zu urteilen, wollte es nicht recht in Gang kommen.

Wie konnte er gesiegt haben? Als sie geflohen war, da war er von Männern mit Messern umzingelt gewesen. Und hatte eine Schwertspitze in seinem Nacken gespürt.

»Und das Kettenhemd?«, fragte sie.

Er blickte über die Schulter, kühl lächelnd. »Ich bin ein räuberischer Wikinger, hast du das vergessen? Es ist in sehr gutem Zustand. Was man von seinem früheren Träger nicht mehr behaupten kann.« Er runzelte die Stirn, da Caitlín ein Zittern überkam. Sofort war er bei ihr, griff nach ihren Schultern. Sie erstarrte vor Schreck. Doch er rieb sie nur so lange, bis der Kälteschauer nachließ.

Sie schüttelte sich, damit er losließ. »Warum hast du so lange gewartet, mich dieser Horde zu entreißen?«, klagte sie. »Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten mich … mich …« Irgendetwas musste sie ihm hinwerfen, um nicht vor Zorn mit der Frage herauszuplatzen, die sie am stärksten quälte: Weshalb hast du mich so fürchterlich hintergangen?

»Sie hätten dir schon nichts angetan; ich wäre rechtzeitig dazwischengegangen. Ich hatte einen Kampf bitter nötig. Es war ohnehin an der Zeit festzustellen, was meine Hand aushält.«

Es klang, als hätte es ihn gefreut, sie in einer solchen Bedrängnis vorzufinden. Mit Schaudern dachte sie an die gierigen Blicke und Hände zurück. Sie wollte ihm vorwerfen, dass er nur ein rauflustiger Wikinger war, aber das würde er wohl kaum als Beleidigung empfinden. »Schön, dass sie anscheinend wieder geheilt ist«, sagte sie spitz.

Er brummte zustimmend. »Weshalb wolltest du fliehen?«

»Weil ich frei geboren bin und gehen kann, wohin es mir beliebt.«

»Das kannst du nicht. Nicht mehr jedenfalls. Du siehst ja, was geschieht. Flucht ist Kampf, und Kampf bedarf eines kühlen Kopfes und eines gescheiten Plans.«

Sie presste die Augen zusammen. »Eine Sklavin soll ich jetzt sein? War es das, was du mir versprochen hast?«

»Versprochen?«

»Du hast …«

»Nichts tat ich!«, unterbrach er sie unwirsch. »Ich sagte dir, es wäre nicht gut für dich, mit mir zu gehen, aber du hast dich mir ja regelrecht an den Hals geworfen.«

»Was habe ich? Das ist nicht wahr! Du hast mich entführt. Niemals wäre ich freiwillig mit einem – einem Wikinger gegangen!« Sie warf sich auf die Seite und kehrte ihm den Rücken zu.

Lange Zeit sagte er nichts. Trotzdem konnte sie förmlich spüren, wie es in ihm brodelte. Dann hörte sie, wie er tief Atem holte. »Erinnerst du dich, als ich dich in Larne allein ließ, um das Pferd zu verkaufen und nach einem Schiff zu suchen? Ich hatte gesagt, es sei besser, wenn du nicht dabei wärst. Der wahre Grund war aber, dass ich dir Gelegenheit geben wollte, es dir noch einmal anders zu überlegen. Du hättest einfach gehen können.«

Natürlich erinnerte sie sich. An die alte Magd, die sie auf die Burg eingeladen hatte.

Hatte Njal etwa die Frau geschickt? Eher war es ein Wink Gottes gewesen, auf den sie nicht hatte hören wollen.

Es war nie sein Wunsch gewesen, dass sie ihn begleitete. Nun war es Scham, die Caitlín die Augen schließen ließ. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, und er – er hatte wahrscheinlich die ganze Zeit an seine Braut gedacht. Sie ballte die Fäuste, nicht nur, weil ihre Finger klamm waren.

»Du zitterst ja. Ist dir noch immer so kalt?«

»Mir ist nach Sterben«, murmelte sie. Ohrfeigen wollte sie sich, da sie so töricht gewesen war. Nicht einmal mit dem Schrecken des Wikingerüberfalls ließ sich eine solche Dummheit entschuldigen. Sie hätte sich nie um Njal kümmern dürfen. Eine Ehe mit Éamonn konnte wohl kaum schlimmer sein als dies hier! Gut, sie hätte ihn niemals geliebt – aber immerhin wäre ihr der Anblick einer anderen Frau in seinem Haus erspart geblieben! Ganz sicher wären sie irgendwann auch übereingekommen, sich wenigstens gegenseitig zu respektieren. Keine große Liebe, die nicht, aber wem war die schon vergönnt? Sie hätte zumindest ein zufriedenes Leben in ihrer grünen Heimat führen können.

Oder machte sie sich nur etwas vor? Hatte sie etwa vergessen, wie Éamonn sie behandelt hatte?

Etwas kitzelte ihre Wange. Sie tastete nach einer Haarsträhne, die über ihre Haut tanzte, aufgewirbelt von einem fremden Atemzug, und rollte sich zögerlich auf den Rücken.

Njal kauerte über ihr. »Ich friere genauso wie du«, sagte er. »Das Holz qualmt nur, und meine Kleider sind durchnässt vom Schnee. Wir müssen uns gegenseitig wärmen.«

Er zog sich das Hemd über den Kopf und löste den Gürtel mit behäbigen Bewegungen, die erahnen ließen, was er durchgemacht hatte. Dann schnürte er die lederne Hose auf. Als Caitlín ihn mit geweiteten Augen anstarrte, entsann er sich eines anständigeren Verhaltens und kehrte ihr den Rücken zu. Er streifte die Hose ab. Sie war löchrig, und die Haut, die darunter zum Vorschein kam, aufgeschürft und blau. Trotzdem kam Caitlín nicht umhin, seine festen Hinterbacken zu bewundern. Die Muskeln und Sehnen spielten unter seiner Haut, während Njal aus den Beinkleidern stieg und einige Schritte durch die Kammer machte, um nach einem herumliegenden Tuch zu greifen. Er schlang es sich um die Hüften und wandte sich ihr wieder zu. Da war er wieder: der Geschundene, der Verletzte, der Mann, der sich mit ihr verbündet hatte, mittels eines Blickes durch eine Falltür hindurch.

Ehe sie es sich versah, lag er an ihrer Seite ausgestreckt und verschaffte sich Zugang unter den gemeinsamen Umhang. Caitlín sträubte sich, wollte fortkriechen, doch der Gambeson machte sie schwerfällig. Schon umschlang Njals muskelschwerer Arm ihre Mitte, und sein starker Leib presste sich an sie. Sein goldener Kreuzanhänger drückte sich zwischen ihre Schulterblätter.

»Nicht so unruhig, meyja. Hörst du, wie draußen der Wind pfeift? Ein Schneesturm zieht auf; wir werden die Hütte so bald nicht verlassen können. Odin sei Dank, dass du hier Unterschlupf gesucht hast und ich dich nicht auf offenem Feld auflesen musste.«

Um nichts in der Welt wollte sie an seiner Seite liegen. So dicht. Nicht nach allem, was sie jetzt wusste. Sie wünschte sich weit fort …

»Warum verschließt du immer, wenn es unangenehm wird, deine Augen? So verhalten sich kleine Mädchen, eine Wikingerfrau sieht der Gefahr hingegen ins Auge.«

Blinzelnd öffnete sie die Lider. Sein berückend schönes Gesicht schwebte dicht über ihrem. Der Kratzer über der Braue war neu – anscheinend war der Kampf um sie nicht ganz so glatt verlaufen, wie er es ihr hatte weismachen wollen. Ihre Hand unter dem Umhang zuckte, wollte ihn sanft berühren. Nein!

»Unser … unser Barde hat früher Geschichten über die alten irischen Götter erzählt«, begann sie stockend. »Die Túatha Dé Danann eroberten die Insel mit einem Zauber, mit dem sie sich unsichtbar machen konnten. Sie lehrten ihn die Druiden. Es war, als würden sie im Nebel verschwinden. Wann immer ich etwas angestellt hatte und weglief, machte ich die Augen zu und wünschte mir den Zauber herbei.«

Seine Augen blitzten spöttisch. »Bist du nicht – wie sagt man? – ein gutes Christenmädchen?«

»Natürlich! Meine Mutter erklärte mir immer wieder, dass man so etwas nicht tut, aber ich wollte nicht davon lassen. Jetzt stelle ich mir immer vor, Gott würde mir helfen. Ich bete und öffne die Augen und dann …«

»Und? Hilft dein Gott?«

»Nun ja … Es kam schon vor.«

Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine Fingerkuppen waren warm. Und sanft, viel zu sanft. Es hätte wie damals im Stall der Abtei sein können. Er hatte sie getröstet und in den Armen gewiegt. Wenn sie nur nicht wüsste, dass eine andere auf ihn wartete.

Caitlín biss auf ihre Unterlippe. Alles in ihr drängte danach, ihm an den Kopf zu werfen, wie schändlich sie sein Verhalten fand. Doch sie wollte sich nicht die Blöße geben. Also biss sie auf ihrer Lippe herum, bis sie zu bluten begann. Trotzdem wich das Zittern endlich wohliger Wärme, und insgeheim wünschte sie sich, dass die dick gefütterte Jacke nicht zwischen ihrer und seiner Haut wäre. Irgendetwas musste sie tun oder sagen, um sich von diesem verräterischen Gefühl abzulenken.

»Er hat dich einen Bastard genannt. Was meinte er damit?«

»Kannst du’s dir nicht denken?« Er griff sich seufzend in die Haare.

»Doch«, murmelte sie. Dass Njal Álfdis seine Mutter nannte, sie aber nur seine Stiefmutter war, das begriff sie wohl.

»Mein Vater war früher oft auf Wikingfahrt; sogar bis nach Byzanz hatte es ihn verschlagen«, begann er zu erzählen. »Von dort brachte er meine Mutter mit und machte sie zu seiner Nebenfrau. Er nannte sie seinen Obsidian, weil ihre Haare genauso glänzten. Ihr Name war Vala. Sie starb kurz nach meiner Geburt. An den Folgen, so hieß es. Nach der Entbindung soll sie sehr blass gewesen sein und wollte nicht mehr aufstehen. Eines Morgens war sie dann tot. Später habe ich einige Stimmen gehört, die behaupteten, Álfdis habe mit Hexerei nachgeholfen.«

»Schon zu Hause wurde mir erzählt, dass es bei den Wikingern hart zugeht. Jede unbedachte Bemerkung kann tödlich oder in Gewalt enden. Dann auch noch die Familienfehden … Da würde es mich nicht wundern, wenn die Gerüchte stimmen.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Hat dein Vater deine Mutter geliebt?«, fragte sie vorsichtig.

Njal sah sie stirnrunzelnd an. »Er sprach nie über sie. Aber er behandelte mich, den Sohn einer Nebenfrau, wie den Sohn der Hauptfrau, also muss es wohl so gewesen sein.«

»Und deshalb hasst Álfdis dich.«

»Hassen? Ach, Unsinn, meyja, sie kann mich einfach nur nicht leiden. Sie ist kalt wie ein Frostriese, aber das hat das harte Leben aus ihr gemacht. Auch sie hat bei der Geburt von Thorir gelitten. Nur um ein Haar ist sie dem Tod entkommen.«

Caitlín hatte den Eindruck, dass Njal Álfdis’ Gefühle unterschätzte. Vielleicht musste man ja eine Frau sein, um den Hass in ihren Augen richtig zu deuten.

»Weshalb hast du nicht noch andere Brüder?«

»Ich hatte Brüder und Schwestern, natürlich – aber sie waren schwach und starben noch in jungen Jahren, wie es halt vorkommt in harten Wintern. Vater hat nach Vala nie wieder eine zweite Nebenfrau gehabt. Und irgendwann hat er Álfdis nicht mehr angerührt. Aber glaubst du, so etwas würde ein Vater seinem Sohn erzählen? Ich vermute das nur.« Er runzelte die Stirn. »Caitlín, du musst etwas für mich tun.«

»Ich schulde dir nichts«, erwiderte sie schroff.

Er ging nicht darauf ein. »Hab ein Auge auf meinen Vater. Er ist nicht mehr der alte. Er ist krank.«

»Krank? Selten hab ich einen Menschen gesehen, der so viel Kraft ausstrahlte. Die Kraft eines Bären.«

»Du hast ihn vorher nicht gekannt.«

»Du verlangst viel von mir. Sehr viel. Und wie sollte ich das überhaupt machen? Dein Vater möchte mich am liebsten an einem Spieß über dem Feuer rösten.«

»Unsinn, meyja. Er hat dich gern.«

Sie rollte mit den Augen. Wikinger hatten anscheinend eine seltsame Auffassung davon, was es hieß, jemanden zu mögen.

Plötzlich wälzte er sich auf sie. Seine Hände umfassten ihre Wangen, so fest, dass ihr angst und bange wurde. So dicht war sein Mund, dass sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten.

»Und versprich mir noch eines«, sagte er so eindringlich, dass sie sofort nickte. »Geh Thorir aus dem Weg.«

Er senkte den Kopf. Seine Lippen berührten kurz ihr Kinn, dann legte er sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Sein Haar bedeckte ihr Gesicht wie ein Schleier. Seine Hände ballten sich zu mächtigen Fäusten, so als schüttelte ihn ohnmächtige Wut. Aber wie sollte sie das Versprechen erfüllen? Sie war nur eine Sklavin – und würde vielleicht bald Thorir gehören.
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Sie stand vor dem riesenhaften Mann, der sie nicht leiden konnte, weil sie eine Irin war. Eirik Grímisson starrte sie an, als überlege er, ihr ebenfalls die Augen auszustechen, wie jenem Bogenschützen, der seines auf dem Gewissen hatte. Caitlín zweifelte nicht daran, dass noch viele andere Iren unter den Schwerthieben seiner gewaltigen Pranken gestorben waren. Wenn dieser Mann von Krankheit gezeichnet war, wie Njal behauptete – wie mächtig und stark mochte er dann zuvor gewesen sein? Aus dem könnte man jetzt noch drei anständige Krieger machen, dachte sie, während sie mit zittrigen Händen das Trinkhorn hob, in dem Met schwappte. Nein, fünf Krieger.

»Komm!« Eirik Grímisson hob die andere Hand und krümmte einen Finger. Wie von einem Haken gezogen näherte sich Caitlín und streckte ihm das Horn entgegen. Er neigte sich vor, packte es und trank. In seiner Hand wirkte das Ochsenhorn beinahe zierlich.

Unter dem Blick seines eisgrauen Auges glaubte sie zu schrumpfen, wie wahrscheinlich jeder Krieger, der ihm je auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden hatte. Schon das leise Knurren, mit dem er den Geschmack des Ales lobte, ließ sie an einen hungrigen Wolf denken, der seine Fänge in erlegtes Wild schlug.

Und auf diesen Mann sollte sie aufpassen?

Er wischte sich den Schaum, der in seinem rotblonden Bart hing, mit dem Handrücken ab, bevor er erneut das Horn an die Lippen hob. Jede seiner Bewegungen wirkte gewichtig, als stünde er an Bord eines Schiffes, und das Überleben der Mannschaft hinge allein von dem ab, was er tat und sagte. Derweil musterte er Caitlín, als habe sie ihm Gift gereicht. Sie wagte kaum zu atmen.

»Flüchten wolltest du also?« Die Frage klang so ruhig wie bedrohlich. Er begann sich den Bart zu kraulen, der in einem dicken Zopf endete.

Caitlín schluckte. »Ja.«

Njal hatte sie am Eingang des Langhauses mit der Anweisung in Edanas Obhut übergeben, sie nicht zu bestrafen. Patrick hatte erleichtert ein Kreuzzeichen geschlagen, und auch sonst war ihre Rückkehr nicht unbemerkt geblieben.

Was Njal jetzt wohl tat? Seine Miene war zum Abschied voller Zorn und Schmerz gewesen. Er hatte die Hand an ihre Wange gelegt und sie dort ruhen lassen, bis sie sich beinahe wohlig an sie geschmiegt hatte …

Der Herse presste die Handflächen auf die Lehnen und richtete sich drohend auf. »Weißt du, was mit Sklaven geschieht, die zu fliehen versuchen?«

Daheim hatte sie so einiges darüber gehört. Schauergeschichten eben, die, so war sie jetzt überzeugt, allesamt der Wahrheit entsprachen. Dass man Füße durchbohrte und aneinanderband; dass man Ohren abschlug und Gesichter tätowierte und einer Frau natürlich die Haare schor. Ihr schwindelte vor Angst.

Eirik Grímisson grinste. »Schau nicht so drein wie ein Reh in der Falle. Einen Versuch gönne ich jedem Sklaven. Schließlich will es jeder ausprobieren, und was sollten wir mit so vielen verstümmelten Leuten anfangen? Beim nächsten Mal jedoch …« Bedeutungsschwer ließ er den Satz unbeendet in der Luft hängen. »Aber jetzt bist du ja wieder bei uns. Wer hat dich übrigens so herausgeputzt?«

»Ich, Herr.« Edana, die hinter Caitlín stand, erhob ihre Stimme. »Auf Thorirs Geheiß.«

Wahrscheinlich will er seinen Bruder wahnsinnig machen, hatte Edana ihr zugeraunt, während sie ihr die Locken gekämmt hatte, dass sie ihr um die Schultern wallten. Njal soll vor Wut wie ein Berserker in seinen Schildrand beißen.

Caitlín hingegen hatte nur grimmig gedacht: So schmerzlich wird der Verlust für ihn schon nicht sein, schließlich hat er bald die schöne Sif.

Eiriks Augen blitzten voller Lust, als er den Blick über sie wandern ließ. Aber es war nicht jene Art Lust, die einen jüngeren Mann erfasst hätte. »Wahrlich ein prächtiger Anblick, Irin.« Wieder trank er; die Spitze des Horns wies zur Hallendecke. Genüsslich stieß er auf. »Allerdings könnte man auf den Gedanken kommen, du seist eine Herrin. Das ist nicht gut.«

Caitlín blickte an sich hinunter. Ihr Kleid war aus feinem, dicht gewebtem Wollstoff, der in einem leuchtenden Rot gefärbt worden war. Ein Schürzenkleid mit schönen Spiralfibeln, wie Álfdis es trug, hatte Thorir abgelehnt, da nicht allzu viel Stoff ihre Rundungen verbergen sollte. Wenigstens ein wollenes Unterkleid hatte er ihr zugestanden, sodass sie nicht fror. Doch beider Ausschnitt war so tief, dass der Ansatz ihrer Brüste deutlich sichtbar war.

Des Hersen Pranke griff in ihr Haar. »Kaum seh ich dich an, Irin, bekomme ich schon wieder Kopfschmerzen. Woran das wohl liegt? Ah!« Aufstöhnend sank er zurück in seinen Thronstuhl. »Mehr Ale, Rothaar, los!«

Er winkte mit dem Horn, das sie hastig entgegennahm. Eine andere Sklavin stand am rußgeschwärzten Durchgang zur Küche und goss aus einem wuchtigen Krug so viel Ale hinein, dass Caitlín Mühe hatte, nichts zu verschütten, als sie zu Eirik zurückkehrte.

»Besser. Ja, so ist es besser«, brummte er, nachdem er seinen Durst gelöscht hatte. »Wie heißt du, Mädchen?«

Sie reckte sich. »Ich bin Caitlín, die Tochter von …«

»Schon gut. Es genügt, dass ich den irischen Namen des Skalden in den Mund nehmen muss. Ich werde dich Rothaar nennen.« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin Edana an die Seite des Thronstuhls eilte. »Sag dem Schmied, er soll ein Halseisen bringen.«

»Ja, Herr.« Die Sklavenaufseherin machte sich auf den Weg. Bang sah ihr Caitlín nach. Ein Halseisen? Was wollte der Herse damit?

Sie schnappte nach Luft, als er ihren Kopf am Kinn herumzwang. »Du hast ein stolzes Funkeln in deinen grünen Augen, Mädchen. Merkst du gar nicht, was? Aber das werde ich dir schon austreiben. Ach!« Er ließ sie wieder los und lehnte sich zurück. »Wirklich schade, dass ich dich nicht mögen kann, denn eigentlich tu ich’s.«

Seine wirren Äußerungen schürten nur mehr ihre Furcht vor ihm. Verzweifelt sah sie sich um. Patrick saß an der Wand, seine Harfe vergessen auf dem Schoß. Aufmunternd zwinkerte er ihr zu, und sie lächelte dankbar. Wenigstens ein Mensch, der mit ihr fühlte.

Mit stampfenden Schritten betrat ein vierschrötiger Kerl die Halle. Ein Troll, so dachte Caitlín im ersten Augenblick. Seine Kleidung war voller schwarzer Flecken; seine bloßen Arme voller Brandwunden, und in die Falten seines Gesichtes hatte sich Ruß eingegraben, der sich, so sah es aus, niemals wieder abwaschen ließ. Wirr standen seine angesengten Haare in alle Richtungen ab.

»Wem soll ich das Eisen umlegen, Herr?«, dröhnte er und schüttelte einen Lederbeutel, in dem es drohend klapperte.

»Der Rothaarigen, Haukr. Nimm aber eins, das ihrer Schönheit keinen Abbruch tut.«

Caitlín wich zwei Schritte zurück, als der Schmied in seinen Beutel griff und einen flachen eisernen Reif zutage förderte, in dem Runen eingeritzt waren. Sie wollte gar nicht wissen, was sie bedeuteten.

»Heiliger Patrick!«, rief sie verzweifelt. Patrick eilte herbei, wollte sich dem Mann in den Weg stellen, doch der schob ihn einfach beiseite.

»Herr, diese Schönheit will besungen werden!«, rief der Barde über ihren Kopf hinweg dem Hersen zu. »Sie verdient keine Schmähungen, sie verdient …«

»Du jedenfalls verdienst eine Klinge, die dich von deiner Zunge befreit, Skalde«, schnaubte Eirik. »Ruhe jetzt!«

Der Schmied bog den Reif auf, um ihn um Caitlíns Hals zu legen. Sie fühlte sich leer und schwach, doch ihre Hand schien ein Eigenleben zu führen. Sie schlug dem hässlichen Mann in sein dreckiges Gesicht, doch sein Grinsen schwand nicht. »Du willst also vorher übers Knie gelegt werden?«, grölte er. »Darf ich, Herr? Diesen Hintern möchte ich wohl gern unter meiner Hand fühlen!«

Noch während Caitlín überlegte, ob sie den einzigen Fluchtweg nehmen sollte, der ihr in den Sinn kam – den in die Küche –, lag das kalte Eisen um ihren Hals. Der Schmied drückte es in ihrem Nacken zusammen und hantierte mit einer Zange, um es zu schließen. So schnell war er, dass sich Caitlín überrumpelt fühlte. Noch voller Erstaunen betastete sie das Metall. Es saß so locker, dass es auf ihren Schlüsselbeinen auflag, hatte aber ein ziemliches Gewicht.

»Das könnt Ihr nicht mit mir machen«, krächzte sie, sich zu dem Hersen umwendend. Sie hatte die Worte schreien wollen, doch der Berg von einem Mann schüchterte sie ein.

»Wie du siehst, kann ich das«, erwiderte Eirik. »Du wirst es vorerst Tag … und … Nacht …«

Er stöhnte, kniff das Auge zusammen und rieb sich das plötzlich gerötete Gesicht. Schwer atmend erschlaffte sein gesamter Oberkörper, sodass er wie ein Mehlsack in seinem Stuhl hing. Es bereitete ihm sichtliche Mühe, sich seinen Nacken zu massieren. »Diese von Loki verfluchten Schmerzen wieder …«

Caitlín starrte ihn an. War es das, wovon Njal gesprochen hatte?

»Patrick, hol meine Söhne«, befahl Eirik.

Nicht das noch! Genügte es denn nicht, dass immer mehr neugierige Leute näher traten? Krieger, Frauen, Kinder, sogar säumige Sklaven, alle wollten sich das entwürdigende Schauspiel nicht entgehen lassen. Die Halle füllte sich zunehmend. Zuletzt erschien auch die Hausherrin und ließ ihren strengen Blick schweifen. Hatten die Menschen in der Gegenwart ihres mächtigen Häuptlings miteinander zu tuscheln gewagt, verstummten sie nun.

Álfdis trat zu ihrem Mann und reichte ihm einen Becher. »Es geht schon wieder«, knurrte er, doch sie wich nicht zurück. Er ergriff den Trank, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. »Das Zeug schmeckt wie von einem Troll gepisst.«

Unruhe entstand am Eingang, und es wurde für die Söhne eine Gasse gebildet. Stolz schritt Thorir voran. Nichts an ihm erinnerte an seinen gestrigen betrunkenen Zustand. Der Blick, mit dem er Caitlín bedachte, verriet seinen Ärger über ihr Fortlaufen. Er blieb vor dem Thronstuhl stehen und neigte knapp den Kopf vor seinem Vater; Njal blieb an seiner Seite stehen. Caitlín ließ ihren Kopf hängen, aber das Eisen war nicht zu verbergen. Njals Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. Dann sieht er’s halt, dachte sie trotzig und reckte den Kopf. Schließlich hat er schon in Irland gewusst, was mir hier blüht.

»So«, begann der Herse mit unheilverkündender Stimme, »ich werde jetzt über diesen Zankapfel hier entscheiden.« Er wies auf Caitlín. »Wer soll sie bekommen?«

Sofort trat Thorir einen weiteren Schritt vor. »Ich, Vater. Ich habe das Kloster erobert, in dem wir auf sie trafen. Njal hat nur faul herumgestanden.«

»Ach ja?« Eirik hob die Brauen. »Rothaar, war das so?«

Sie schluckte. Das kalte Eisen drückte unangenehm auf ihren Nacken. Ihr Blick fand den von Njal. Längst könnte sie in Yddal sein. Er war schuld, dass sie hier stehen musste.

»Nur heraus mit deinem Zorn, Mädchen, bevor du daran erstickst.«

»Ich … ich und ein paar andere Frauen hatten uns in der Vorratskammer unter der Küche versteckt. Und er … er sah mich durch die Ritzen der Falltür.«

»Und dann?«, drängte Thorir. »Was hat er dann getan?«

»Er ist weitergegangen.«

Der Herse kraulte sich den Bart. »Stimmt das, Njal?«

»Es stimmt«, erwiderte dieser ruhig. »Unser König gebietet uns, keine Klöster zu überfallen, und …«

Eirik schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Hatte ich bei eurer Abreise nicht gesagt, dass ihr euch um das Gebot Olaf Tryggvassons nicht kümmern sollt? Ich fühle mich einem König nicht verpflichtet, der diesen schwächlichen angenagelten Gott der Franken verehrt und sich anschickt, auch sein Land dazu zu zwingen. Und das soll auch für meine Söhne gelten! Oder liebäugelst du etwa mit diesem Glauben, Njal? Thors Hammer soll mich treffen, sollte es so sein!«

Njal wirkte ehrlich erschrocken. »Nein, Vater, das liegt mir wirklich fern. Aber ein Kloster zu überfallen, in dem fast nur Frauen wohnen, erschien mir doch unehrenhaft.« Er deutete auf Caitlín. »Soll Thorir für sich beanspruchen, was er dort raubte; das ist mir gleich. Sie jedoch brachte ich her.«

»Du hast die Frauen verschont«, fauchte Thorir von der Seite her, »also verdienst du sie auch nicht als Beute.«

»Das ist wahr«, warf der Herse ein. »Was Njal sagt, allerdings ebenso. Keine leichte Entscheidung, die ich treffen muss, aber, bei Odin, eine große Geschichte müssen wir ja auch nicht daraus machen, schließlich handelt es sich nur um eine Sklavin. Sie soll also …«

Er stockte. Caitlín hing an seinen breiten, von Bartlocken halb verborgenen Lippen. Nur eine Sklavin – und dennoch schienen alle Anwesenden angespannt den Atem anzuhalten. Sogar Álfdis stand die Neugier ins kühle Gesicht geschrieben.

»Sie soll …« Aufstöhnend warf Eirik den Hinterkopf gegen die Rückenlehne, kniff die Augen zusammen und bewegte die Schultern. »Später«, murmelte er, »später. Starrt mich nicht so an, es sind nur die üblichen Kopfschmerzen. Scheinen mit dem Wetter schlimmer zu werden.«

Er wirkte nicht nur krank, sondern mit einem Mal auch todmüde. Sein Blick war glasig geworden. Ein tiefes, langes Seufzen entrang sich ihm. Mehrmals kniff er sein Auge zusammen, dann wuchtete er sich aus dem Stuhl, schob, ohne die Versammelten noch eines Blickes zu würdigen, seine Frau beiseite und stapfte ans Ende der Halle. Dort, im Dunkeln, führte eine steile und schmale Treppe zu einem Vorhang hinauf, der offenbar den Eingang einer Kammer verbarg.

»Das Rothaar soll zu mir kommen«, grollte er von oben herab, bevor er hinter dem Vorhang verschwand. Álfdis befahl ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Was hatte er vor? Caitlín raffte das Kleid und folgte ihm. Oben befand sich ein Gemach ähnlich jenem von Thorir, nur ein wenig größer und noch üppiger mit Fellen, kostbaren Stoffen und goldener und silberner Beute aus aller Herren Ländern ausgestattet.

Der Herse hatte sich auf ein Bett geworfen und rollte sich nun auf die Seite. »Knie dich hin, Rothaar.«

Sie tat es.

»Auch mein Vater wurde von Wunden geplagt, die nicht heilen wollen«, sagte er im Plauderton. »So ist das, wenn man älter wird. Bei ihm handelte es sich um eine schwärende Wunde an der Schulter, die ihm ein friesischer Pirat einbrachte. Er wusste gegen die Schmerzen allerdings ein bewährtes Mittel: Er holte sich einen Friesensklaven in seine Schlafkammer und ließ ihn auspeitschen. Immer auf die Stelle der Schulter, wo sich seine Wunde befand. Er sagte, dass die Schmerzen danach stets besser waren. Ich hatte mir schon überlegt, es ihm gleichzutun. Allerdings war Patrick bisher der einzige irische Gefangene hier, und er taugt nicht für diese Prozedur, denn er würde einem selbst dann noch das Ohr vollschwätzen.«

Um Gottes willen. Erneut dachte sie: Und auf diesen Mann will Njal, dass ich aufpasse?

»Was meinst du dazu?«

Sie brachte keinen Laut heraus. Stattdessen sah sie in Gedanken schon Álfdis höchstselbst mit dem Ochsenziemer in der Hand heranschreiten. »Mein Vater«, begann sie verzweifelt, »litt auch unter Rückenschmerzen, an dieser Stelle hier.« Sie griff sich in den Nacken. »Keine Arznei konnte ihm helfen, aber er mochte es, wenn ich ihn dort massierte.«

Eirik grinste wölfisch. »Willst du mich etwa dazu bringen, dir den Nacken hinzuhalten?«

»Gott bewahre!« Allein der Gedanke, sich dem Riesen so weit zu nähern, dass sie ihn berühren konnte, entsetzte sie. »Wenn ich mich recht entsinne, behandelte meine Mutter die Schmerzen auch mit einem Kräuterumschlag.«

»Mit welchen Kräutern?«

Fieberhaft überlegte sie. Was war das für ein Kraut gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern. Nur dass sie sich einmal mit Schwester Órla darüber unterhalten hatte, und die hatte den Kopf geschüttelt und ein anderes, hilfreicheres vorgeschlagen.

»Also doch der Ziemer?«

»Nein! Bitte. Lasst es mich versuchen … Bei Gott schwöre ich, Euch nichts zu tun.« Was sollte sie diesem Mann auch antun können?

»Ich werde dir den Kopf abreißen, wenn deine Berührung anders als wohltuend ist«, knurrte er. »Also komm.«

Er setzte sich auf. So schwerfällig, so gequält, dass sie trotz seiner Größe an einen alten, gebrechlichen Mann denken musste. Unter Stöhnen entledigte er sich seines Hemdes. Darunter kamen Muskelberge und ein behaarter Fassbauch zum Vorschein. Früher musste er leidenschaftlich gekämpft und gefeiert haben. Mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln blieb er geduckt hocken.

»Was ist jetzt, Rothaar? Ich bleibe nicht ewig so sitzen.«

Sie überwand sich und begab sich auf das Bett, um hinter ihm zu knien. So dicht bei ihm, erwartete sie den Geruch von Blut und Tod in der Nase. Oder wenigstens den eines tagelang ungewaschenen Männerkörpers. Doch Eirik Grímisson roch nach Seife und nur ein wenig nach Schweiß. Auch sein Haar war überraschend sauber.

Vorsichtig legte Caitlín die Hände auf seine Schultern. Da er nicht brüllte, sich nicht schüttelte und auch sonst nichts tat, was sie ihm zugetraut hätte, wagte sie, sich seinem Nacken zu nähern. Sie rieb den Ansatz seiner Haare erst behutsam, dann stärker. Er stöhnte auf.

»Das tut weh, Weib!«

»Aber danach werden die Schmerzen besser sein«, beeilte sie sich zu versichern. Ihre Fingerkuppen pressten sich in Muskeln, die aus Eisen gemacht zu sein schienen. Das Stöhnen des Hersen missachtend wagten sich ihre Hände weiter hinauf und rieben über seine Kopfhaut.

»Das ist, verflucht, das ist … gut!«

Schließlich war sie am Ansatz seiner Stirn angelangt, wo sie noch behutsamer vorging. Dann fuhr sie zurück über die Ohren … In der Bewegung berührte sie das Lederband der Augenklappe. Eirik fuhr herum und stieß sie so fest von sich, dass sie über das Fußende des Bettes zu fallen drohte. Hastig sprang sie herunter und sorgte wieder für Abstand.

»Du willst dich wohl daran ergötzen, wie mein verschandeltes Auge aussieht, was?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Da lasse ich keine irischen Finger dran, auch deine nicht, verstanden?«, brüllte er und hielt inne. Sein Auge weitete sich. »Das Herumschreien schmerzt tatsächlich nicht mehr so stark wie sonst. Nicht schlecht, Rothaar, nicht schlecht. Weißt du auch etwas gegen meine ständige Müdigkeit?«

Caitlín dachte, dass ihr ein müder Wolf bei Weitem lieber war als einer, der über alle seine Kraft verfügte. »Melissensud, den trank meine Mutter stets, wenn sie sich schwach fühlte.«

»Kennst du nichts Gescheiteres? Du warst in einem Christenkloster, da versteht man sich doch aufs Heilen!«

Sie hätte bei den Gesprächen zwischen der Mutter Oberin und Schwester Órla besser aufpassen müssen, schalt sich Caitlín nun. »Es tut mir leid. Aber mir stand nie der Sinn danach, ein Kräuterweiblein zu werden.«

Eirik lachte schallend. »Deine schönen Hüften wollen ja auch von Gürteln umwunden sein, von denen Silberkettchen hängen und keine Kräuterbeutel. Bei Odins Gemächt, wäre ich nur ein paar Jahre jünger, aber da hilft auch das Stärkungsmittel aus dem Orient nicht mehr. Der Händler, dem ich es abkaufe, behauptet, er habe es von einem Magier. Wenigstens schmeckt es besser als die Trollpisse, die mir meine Frau verabreicht.«

»Thymian«, fiel ihr ein. »Thymian wirkt belebend. Das Kraut stammt aus dem Süden.«

»Gut. Sag es der Herrin Álfdis, damit sie es besorgt.«

Vor Álfdis’ Blick fürchtete sie sich schon jetzt. »Darf ich gehen, Herr Eirik?«

Er ließ sich in seine Felle sinken. Ihre Bitte schien er überhört zu haben. »Da liege ich halb nackt vor dir und kriege doch keinen hoch. Bei meinen Söhnen ist’s anders, nicht wahr? Aber ich denke, sie werden beide auf dich verzichten müssen, denn ich werde dich und deine Zauberhände für mich behalten.«
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Caitlíns Schicksal war ein besseres als das derjenigen Sklavinnen, die ständig arbeiten und den Männern zu Willen sein mussten. Zudem durfte sie in der gut geheizten Halle bei den freien Frauen und einigen anderen ausgewählten Sklavinnen schlafen. Ihre Aufgabe bestand aus nichts anderem, als den Hersen zu erfreuen: mit ihren Händen, die nicht nur seinen Nacken rieben, sondern ihm Met und Ale darreichten, und mit ihrem Anblick, in dem er schwelgte. Caitlín dankte Gott, dass er ein alter Mann war.

Sie erhielt Fellstiefel und weitere Kleider aus feinen, dicht gewebten Stoffen, doch ihr einziger Schmuck blieb das Halseisen. Álfdis duldete nicht, dass sie die Haare offen trug, um es unter ihnen verschwinden zu lassen, und flocht aus ihrem Kraushaar eigenhändig einen störrischen Zopf.

Es war Glück im Unglück, dem Hersen dienen zu müssen. Dass sie somit auch stets in Álfdis’ Nähe war, war wiederum ein schweres Los. Die Hausherrin schaute ihr ständig auf die Finger; und verschüttete sie einen Tropfen kostbaren Mets über den Rand des zur Gänze gefüllten Horns, so glaubte sie, unter Álfdis’ Eisblicken zu gefrieren. Caitlín fragte sich, weshalb Njal gewollt hatte, dass sie auf seinen Vater ein Auge warf, denn Álfdis’ Blick entging nicht das Geringste.

Zu Beginn des fünften Tages, den Caitlín als Mundschenkin ihren Dienst tat, wurde die Hausherrin jedoch von einem wichtigen bevorstehenden Ereignis abgelenkt. Es galt, ein Festessen vorzubereiten.

»Heute kommt Sif zu Besuch«, raunte Edana Caitlín zu. »Noch ist nicht Hochzeit, aber bald wird es ernst für Njal werden.«

Caitlín hatte ihn seit ihrer Flucht nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte er sich in seine Dachkammer zurückgezogen. Vielleicht sitzt er ja auch irgendwo auf einem Felsen und wirft Steine in den Fjord, um die Zeit bis zu Sifs Ankunft totzuschlagen, dachte sie bissig.

Womit beschäftigte sich dieser Mann eigentlich, wenn er nicht auf Raubzug ging? Nicht einmal das hatte sie während der Überfahrt in Erfahrung bringen können. Ständig waren sie beschäftigt gewesen, Wasser aus dem Rumpf zu schöpfen. Oder er hatte Arbeiten verrichten müssen, die man ihm mit seiner verletzten Hand zumuten konnte, während sie Risse im Segel und in den Kleidern der Seeleute genäht hatte. Fürchterlich anstrengend war die Zeit gewesen; immer waren sie erschöpft in den Schlaf gefallen. Aber nicht allein daran hatte es gelegen. Ich weiß heute nichts, weil ich damals nichts wissen wollte. Weil ich träumen wollte. Was mir geschehen ist, ist die Strafe für eine Kleinmädchendummheit.

Das Langhaus summte wie ein Bienenstock. Alle Frauen, freie Thrymheimerinnen ebenso wie Sklavinnen, waren voller Unruhe. Sie putzten die Böden, streuten frische Binsen aus und kämmten die Felle. Caitlín verschloss die Ohren vor dem aufgeregten Geschnatter.

Schließlich kam der Moment, da sich alle vor dem Haus versammeln sollten.

Ein Bote hatte die Ankunft des Gastes angekündigt. Allein der Herse blieb in der Halle zurück, da er zu erschöpft war. Álfdis scheuchte die freien Frauen, Edana die Sklavinnen auf den Dorfplatz. Ganz Thrymheimr hatte sich bereits versammelt. Krieger und Handwerker standen mit polierten Waffen, Äxten und Messern Spalier. Thorir hatte sich in Felle gehüllt, seine Arme waren mit Silberreifen geschmückt, als hielte er sich für das Ziel jener Frau, die vom Tor her auf einem Schimmel herangeritten kam, begleitet von einer zwanzigköpfigen Kriegereskorte.

Auch Njal wartete. Er stand zwischen einem wahren Riesen von Wikingerkrieger und dem Schmied. Auch er trug Schmuck, einen silbernen Thorshammer, der an Pracht dem seines Vaters in nichts nachstand, und einen pelzverbrämten Umhang. Seine Haare waren zu einem Zopf im Nacken geflochten. Er sah weniger protzig als sein Bruder aus, dafür aber um ein Vielfaches königlicher. Unwillkürlich schlug Caitlíns Herz schneller, und vergebens versuchte sie es zu beruhigen.

Natürlich war Zorn der einzige Grund dafür, nicht etwa der prächtige Anblick, den Njal bot.

Er trat aus der Reihe und schritt auf den Reiter zu, der Sifs Pferd führte. Der Mann saß mit einem Sprung ab, und beide begrüßten sich mit einem kräftigen Handschlag. Die Züge des Fremden ähnelten denen des Mädchens, doch er war zu jung, um ihr Vater zu sein. Die beiden Männer tauschten Höflichkeiten aus oder was Wikinger dafür hielten – Caitlín hörte nicht hin. Ihr Blick war starr auf die junge Frau gerichtet.

Njal schob den Bruder mit beiden Händen beiseite und eilte auf Sif zu. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Lachend umfasste er ihre schmale Taille und hob sie vom Pferd. Doch statt sie mit den in weißem Lammfell steckenden Füßen auf den Boden zu stellen, trug er sie auf den Armen zum Langhaus des Hersen. Sie umschlang ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Caitlín musste eingestehen, dass sie gut zusammenpassten: Sein Haar war schwarz, ihres von einem hellen Blond, in dem sich die Sonne fing. Offen wallte es ihr bis zur Hüfte. Von ihrem Gesicht konnte sie nur Schemen erkennen, da es unter einem schimmernden Seidenschleier verborgen war.

Njal trug sie durch die Gasse der Menschen. Stolz. Von offensichtlicher Freude erfüllt. Als Caitlín meinte, sein Blick streife den ihren, wandte sie sich hastig ab und floh ihm voran ins Haus.

»Herrin Caitlín, was ist mit Euch?« Patrick stellte sich ihr in den Weg. »Sehe ich da Tränen?«

»Das liegt nur an der Kälte. Wie sieht Sif eigentlich unter dem Schleier aus?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.

Er strahlte sie an. Seine Augen leuchteten wie zwei Bergseen im Sommer. »Sie ist wunderschön, Herrin Caitlín. Wunderschön! Die schönste Frau, die ich je sah!«

Sie seufzte. Da besang der Barde die Frauen und wusste doch nicht, dass es Dinge gab, die man ihnen besser behutsam beibrachte.

Doch seine Miene zeigte Begreifen. »Was Ihr da gesehen habt, hat Euer Missfallen erregt, nehme ich an? Aber es besteht kein …«

»Nein, verteidige Njal nicht auch noch.« Sie schob sich an ihm vorbei. »Das ist nicht nötig. Er bedeutet mir nichts.«

»Aber …«

»Ich sagte, ich will nichts hören!«

In der Halle warf sie den Umhang ab und ging zu der Schlafstelle, die man ihr auf einer Podestreihe zugewiesen hatte. Edana warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Natürlich, wer sich so benahm, verriet allzu deutlich, welche Gefühle ihn peinigten. Um sich zu beruhigen, entledigte sich Caitlín ihrer Fellstiefel, schlüpfte unter ihre aus Otternpelzen genähte Decke und rieb sich die Zehen. Obwohl die Schuhe wärmten, waren ihre Füße klamm. Sie war Kälte wie diese einfach nicht gewohnt. Wie lange mochte es hierzulande dauern, bis sich endlich der Winter verabschiedete?

Nein, über das Wetter nachzusinnen half nichts gegen die Bilder, die in ihr aufstiegen. Njal, der sie in der Hütte wärmte. Der sich an sie schmiegte und sie sanft streichelte … Njal, der liebevoll auf seine Braut herabblickte und sie in seinen starken Armen hielt … Ein und derselbe Mann.

Ich kann es einfach nicht begreifen.

Vergebens hoffte sie, sich einige Zeit unter den Fellen verstecken zu können, doch Eirik, der wie die meiste Zeit des Tages auf seinem Thronstuhl am wärmenden Feuer saß, hieß sie mit einer müden Geste, ihrer Pflicht nachzukommen. Also lief sie, ein gefülltes Horn aus der Küche zu holen. Eine der Küchenmägde gab ihr den üblichen Becher mit Kräutersud. Eirik verzog die Lippen, als er ihn in Empfang nahm.

»Hilft doch alles nichts«, murmelte er. »Aber ich brauche sofort das Ale, um den grässlichen Geschmack herunterzuspülen.«

Der Trubel am Eingang war Caitlín nicht entgangen. Gleich würde Njal mit seiner hübschen Last die Halle betreten. Wenn der Herse doch nur schneller trank! Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Mit der freien Hand tätschelte er ihren Arm.

»Was ist mit dir, dass du so nervös bist?«

»Nichts, Herr, nichts«, beeilte sie sich zu versichern.

Es war Sifs Bruder, der durch die Halle schritt. Vor dem Hersen verneigte er sich. »Sei mir gegrüßt, Eirik Grímisson«, sagte er mit einer volltönenden Stimme, die sich mühelos über das Stimmengewirr erhob.

»Sei willkommen, Dyrí von der Gollnirsippe. Auf gute Nachbarschaft wie seit jeher.«

Beinahe übersah Caitlín, dass Eirik ungeduldig mit der Hand wedelte. Sie eilte zur Küche, wo ihr die Magd ein Horn in die Hand drückte, und brachte es Dyrí. Er entblößte helle, kräftige Zähne, als er ihr flüchtig zulächelte. Mit seiner großen Gestalt und dem blonden Haar, das ihm bis auf die Schultern wallte, reihte er sich mühelos in die Mannsbilder ein, die aussahen, wie man sich in Irland Wikinger vorstellte.

»Unser Vater schickt dir Geschenke.« Er trat einen Schritt zur Seite, um zwei Männern Platz zu machen. Sie stellten vor dem Thronstuhl eine kleine Truhe ab. Dyrí hob den Deckel. Bis zum Rand war sie mit silbernen Bechern, Schalen, Fibeln und Messern gefüllt. Offensichtlich war auch der Bauer Gollnir, wann immer das Feld nicht bestellt werden musste, ein erfolgreicher Wikinger. Eirik neigte sich vor und nickte anerkennend. Achtlos warf er den geleerten Becher zur Seite und winkte Caitlín, ihm sein Methorn zu bringen.

»Richte Gollnir meinen Dank aus, wenn du nach Suttung zurückkehrst. Nach einem dreitägigen Festmahl, natürlich. Es wird so viel Met fließen, dass unsere Füße nass werden!« Er hob Dyrí das Horn entgegen.

»Darauf freue ich mich jetzt schon«, lachend deutete Dyrí auf Caitlín, »vor allem, wenn es so schöne Sklavinnen wie diese sind, die den Met reichen.«

Eirik neigte sich vor, fischte zielsicher ein schmales goldenes Kettchen mit einem Anhänger aus den Kostbarkeiten, reichte es Caitlín und entließ sie dann mit einer Handbewegung. Keinen Augenblick zu früh – vom Eingang her näherte sich Njal. Wahrhaftig trug er Sif noch immer auf den Armen.

Du scheinst ja wieder voll und ganz genesen zu sein, dachte sie säuerlich und hastete in die Küche.

Hinter dem Vorhang verborgen, spähte sie in die Halle. Behutsam stellte Njal seine Braut vor dem Vater auf die Füße und legte zärtlich einen Arm um ihre Mitte. Sie neigte den Kopf, legte ihn an seine Schulter.

»Es war im letzten Herbst, dass ich dir zuletzt begegnete«, sagte Eirik verschmitzt. »Lass sehen, ob du dich über den Winter verändert hast, Mädchen.«

Eine feingliedrige Hand hob sich und nestelte an der Nadel, die den Schleier im Haar hielt. Der durchscheinende Stoff glitt an Sifs wohlgerundetem Körper hinab, den ihr weißes Kleid aufs Vortrefflichste betonte. Ihr Lächeln war fein, verbreiterte sich, und schließlich strahlte sie ihren baldigen Schwiegervater an. So frisch und fröhlich war dieses Lächeln, dass es mühelos mit den zahllosen Bronzelampen wetteifern konnte.

Die schöne Sif. Oh ja, sie war tatsächlich schön. Caitlíns letzte Hoffnung, die Wahrheit entspräche ihrem Ruf keineswegs, zerstob wie Asche in einem heftigen Windstoß. Sif war die schönste Frau, die sie je erblickt hatte. Die wenigen Sommersprossen in ihrem hellen Gesicht betonten nur mehr ihre Vollkommenheit. Während meine immer sprießen wie Unkraut, dachte Caitlín.

»Zu Mittsommer werden wir hier eure Hochzeit feiern«, sagte Eirik. »Ist Gollnir damit einverstanden?«

»Das ist er«, erwiderte Dyrí an Sifs statt.

»Ich freue mich bereits auf den Familienzuwachs. Und auf den, der hoffentlich bald folgen wird! In meinem Alter sollte man eigentlich längst von einer Schar schreiender Enkel umgeben sein, die einem die Nerven rauben.« Eirik lachte so dröhnend, dass sein Bartzopf zitterte.

Njal schien Sif nie mehr loslassen zu wollen. Caitlín hatte genug.

Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Edana, die eine Schar Sklavinnen scheuchte. Berge von Fleisch lagen auf aufgebockten Brettern; auf der Herdstelle brodelte der größte Kessel, den Caitlín je gesehen hatte, und überall warteten Körbe mit Möhren, Sellerie und Lauch, geputzt und geschnitten zu werden. »Wenn der Herr kein Ale mehr von dir verlangt, könnte ich zwei zusätzliche Hände gut gebrauchen«, sagte Edana über die Schulter hinweg. Der Schweiß lief ihr in Strömen die Wangen hinunter, und ihr kurzer Schopf ähnelte noch mehr einer Distel. »Dyrí Gollnirssons große Eskorte für seine Schwester Sif wird uns die nächsten Tage auf Trab halten. Ein Nordmann isst für drei Iren, wusstest du das?«

Rasch streifte sich Caitlín das Kettchen über den Kopf und ließ den Anhänger in den Ausschnitt ihres Kleides gleiten. Dann schnappte sie sich ein Messer und nahm sich einen Möhrenkorb vor.

Der Anhänger war eine alte Münze, in die man ein Loch gebohrt hatte. Vermutlich eine römische, denn sie zeigte das Profil eines Mannes mit verweichlicht wirkenden Zügen und einem Lorbeerkranz auf dem Haupt. Was sollte sie damit? Der Mann, den sie wollte, wollte eine andere; und der andere, sein Bruder, den sie nicht wollte, warf ein Auge auf sie. Eine solche Frau brauchte wahrhaftig keinen Schmuck.

»Du hast ja einen ordentlichen Schlag«, meinte Edana im Vorbeigehen, da Caitlín verbissen immer wieder die Klinge niedersausen ließ. Sie war froh um die Ablenkung. Alles war ihr recht, solange sie nicht mitansehen musste, was sich in der Halle tat. Sogar dass sich Álfdis näherte, um zu begutachten, was ihre Sklavinnen und Dienerinnen taten, störte sie nicht. Neben Caitlín blieb sie am längsten stehen, als warte sie nur darauf, dass die Karottenstücke zu klein, zu groß oder zu unregelmäßig ausfielen. Caitlín gab ihr keinen Grund zur Klage. Daheim war es selbstverständlich gewesen, bei der Küchenarbeit zu helfen, schließlich verfügte man in Irland über nicht annähernd so viele Sklaven wie hierzulande. Wieder einmal überkam sie Wehmut, wenn sie an ihr Zuhause dachte. Und daran, dass sie es so leichtfertig aufgegeben hatte. Als Éamonns Frau hätte sie ihre Familie wenigstens ab und zu besuchen können …

»Verdammt!«, entfuhr es ihr. Die Messerspitze hatte einen ihrer Finger erwischt. Ärgerlich lutschte Caitlín an dem kleinen Schnitt. Álfdis hob die Brauen und schritt weiter.

Natürlich waren auch die Festmähler der Nordländer legendär. Ale, Met, Birkenwein und Wermut aus dem Frankenreich flossen in Strömen, hatte man sich daheim in Lionee erzählt, und geraubte Frauen mussten auf den Tischen tanzen. Dass Letzteres der Wahrheit entsprach, hatte Caitlín am eigenen Leibe erlebt. Auch heute hüpften und drehten sich einige Frauen auf dem großen Tisch in der Halle so schnell, dass unter den fliegenden Röcken ihre Oberschenkel sichtbar wurden. Allerdings taten sie es freiwillig und mit sichtlichem Vergnügen. Ein paar Männer spielten dazu auf Pfeifen und Knochenflöten, und ein Junge trommelte so wild, dass sich seine Hände und Wangen vor Anstrengung röteten. Die Männer sangen grässliche Weisen, und waren sie erschöpft, so verlangten sie, dass Patrick die Harfe schlug. Dann erzählte er mit heller Stimme von den Abenteuern der Götter Odin, Loki und Hoenir. Eine Geschichte spann sich darum, dass die Götter einen Otter töteten. Doch Otur war in Wahrheit ein Mensch gewesen, und sein Vater Hreidmar forderte ein Wergeld. Die Götter bezahlten es mit einem Schatz, auf dem ein Fluch lag: Wer immer ihn besaß, stürzte ins Unglück. Hreidmar erging es nicht anders, wurde er doch von seinem Sohn Fafnir erschlagen, der einen Teil des Hortes für sich einforderte. Nachdem er auch seinen Bruder Regin ermordet hatte, hockte Fafnir fortan auf dem geraubten Gold, und der Fluch verwandelte ihn in einen Drachen. Caitlín kannte die Erzählung von den abendlichen Feuern in der heimischen Burg.

So sind die Nordländer, hatte es geheißen. Da macht der Sohn nicht vorm Vater halt und der eine Bruder nicht vorm anderen.

Die Männer lauschten, wie zum Ende der Geschichte der Held Sigurd den Drachen erschlug und den Schatz gewann. Ihre Augen leuchteten, als hörten sie die Sage zum ersten Mal. Derweil mühten sich die Frauen, ihrem gewaltigen Hunger nach Seehund-und Schweinefleisch, nach geräuchertem Hai und eingelegten Heringen abzuhelfen. Auf den Schultern schleppten sie Bretter herbei, auf denen sich Brote, Apfel- und Honigkuchen, Sülze und übelriechender Sauermilchkäse türmten. Von den Fingern der Feiernden troff das Fett, und in den Bärten hing die Bratensoße. In einer Ecke begann man zu würfeln, in der anderen zu raufen, und dazwischen machte man sich den Spaß, aus geworfenen Runenstäben die Zukunft zu lesen oder mit den Frauen zu schäkern.

Der Lärm rauschte in Caitlíns Ohren, ihr Hals kratzte vom Rauch des Herdfeuers und der zahllosen Bronzelampen. Den Hersen musste sie nicht mehr bedienen, da ihn das Ale und Álfdis’ Tränke längst auf seinem Thronstuhl hatten einschlafen lassen. So hatte sie Muße, nach Njal Ausschau zu halten. Einmal sah sie ihn bei Dyrí sitzen: Beide schlugen ihre Trinkhörner aneinander und leerten sie in einem Zug.

Njal schien nicht zu bemerken, dass Thorir im Schatten hinter ihm an der Wand lehnte und seinen Rücken anstarrte, als würde er sich nichts mehr ersehnen, als noch einmal den Dolch in ihn zu stoßen.

Caitlín zog es vor, sich in der Küche aufzuhalten. Sie half, die riesigen Bratenstücke, die über dem Herdfeuer gedreht wurden, mit Fett zu begießen und mit gemahlenem Pfeffer, einem kostbaren orientalischen Gewürz, zu bestreuen. Edana, die Mägde und Sklavinnen keuchten und jammerten vor Erschöpfung, aber wenigstens wurden sie nicht mehr von Álfdis gestört, die sich mit Kopfschmerzen in ihre Schlafkammer zurückgezogen hatte.

»Du siehst aus, als könntest du ein Bad gebrauchen«, sagte eine leise Stimme. Caitlín lief es eiskalt den Rücken hinab. Sie drehte sich um.

Thorir stand am Eingang.

»Was wollt Ihr?«, fragte sie abweisend.

»Wasser«, erwiderte er. »Vom vielen Met klebt mir die Kehle.«

Statt ihr zu befehlen, es ihm zu bringen, schritt er durch die Küche, wobei er die Hintern der Frauen tätschelte und mit einer der Sklavinnen tuschelte. Sie lachte. Allen Ernstes, sie lachte. Auch die anderen machten nicht den Eindruck, als wollten sie sich vor Angst augenblicklich in Luft auflösen. Nun, sie wussten nicht, was Caitlín wusste, und eine Frau nackt über den Dorfplatz zu treiben war hierzulande wahrscheinlich alles andere als ungewöhnlich. Vielleicht erhoffte sich die Sklavin, der er einen Kuss auf die Schläfe drückte, eine Belohnung, wer wusste das schon. Sie reichte ihm einen Becher, den er leerte, bevor er wieder zu Caitlín trat.

»Also, das Bad«, nahm er den Faden wieder auf. »Ich könnte dir später helfen, dein nass geschwitztes Kleid abzustreifen und …«

»Ich bin die Sklavin Eures Vaters, nicht Eure«, unterbrach sie ihn, während sie nicht nachließ, Fett über den Braten zu gießen. Wie weit ist es mit mir gekommen, dachte sie, dass ich froh bin, mich darauf berufen zu können, eine Sklavin zu sein.

»Wer weiß, wie lange das noch so bleibt.« Täuschte sie sich, oder wechselte er mit der Sklavin einen eigenartigen Blick? Aber der Moment war rasch vorüber, und auf seinem durchaus anziehenden Gesicht breitete sich ein besitzergreifendes Grinsen aus. »Was soll er denn mit dir anfangen? Er kann nicht mehr, wie du sicher längst bemerkt hast, und er will auch gar nicht.«

»Und das kommt mir sehr zupass, denn auch ich will nicht mehr.«

Er hörte nicht zu. »Wenn dir nachts unter deinen Fellen also langweilig wird, dann kriech doch unter meine. Da gehörst du sowieso hin, schließlich habe ich dich vom Ufer aufgelesen. In den nächsten Tagen werde ich zwar unterwegs sein, aber vielleicht schürt das ja deine Sehnsucht nach mir?«

Er stand nun neben ihr, und als sie die Kelle mit Fett hob, legte er eine Hand unter ihre Achsel. Mit aller Macht unterdrückte sie das Verlangen, ihm das heiße Fett überzuschütten. Was er dann wohl täte? Sie wollte es nicht herausfinden. Er stellte sich hinter sie und ließ auch seine andere Hand auf Wanderschaft gehen.

»Nicht!« Mit einem Schrei drehte sie sich um und ließ die Kelle fallen.

»Bei Odins Gemächt«, knurrte er und blickte auf seine fetttriefenden Stiefel. Er gab der Kelle einen Tritt. »Was bist du ungeschickt!«

Auf den Gedanken, eine Sklavin könne sich mit voller Absicht gewehrt haben, schien er nicht zu kommen. Seitwärts entschlüpfte sie ihm. Sie musste ins Freie, musste nach Luft schnappen, auch wenn das bedeutete, auf dem Weg durch die Halle Njal und Sif zu begegnen.

»Dich werde ich schon noch zähmen!«, rief Thorir hinter ihr her. »Dich und meinen schwarzen Bruder.«

Caitlín hatte Glück. Von Njal war nichts zu sehen, als sie sich hinter den mit zechenden Männern besetzten Bänken vorbeischob. Sich allerlei grabschender Hände erwehrend gelangte sie an die Tür, die offen stand, um frische Luft einzulassen, die gegen all den Qualm und Gestank allerdings kaum etwas ausrichten konnte.

Tief atmete sie ein.

Thorir hatte Njal schon einmal umzubringen versucht – was sollte ihn hindern, es erneut zu versuchen? Aber nein, beruhigte sie sich, hier wäre es etwas anderes, läge Njal plötzlich in seinem Blut. Thorir würde einen Mord wohl kaum in der Heimat wagen. Zudem war sich Njal jetzt der Gefahr bewusst; er würde schon auf sich aufpassen.

Was machte sie sich überhaupt Gedanken um ihn? Sollte doch Sif um ihn bangen!

Es war tiefste Nacht, und wieder stand sie dort, weil sie nicht wusste, wohin mit sich. Die Feiergesellschaft schlief längst – was nicht mit Ruhe gleichbedeutend war. Wikinger waren nicht nur im Kampf und im Saufen zügellos. Sie schnarchten auch so. Ein ganzer Trupp irischer Krieger hätte selbst in einer Schlacht nicht solchen Lärm gemacht. Nicht nur deshalb war Caitlín erneut ins Freie geflüchtet: Auf ihrem Schlafpodest hatte es sich ein Pärchen bequem gemacht. Aus allen Ecken und sogar von den auf dem Boden Liegenden drangen eindeutige Geräusche an ihr Ohr. Im Hinausschleichen hatte Caitlín Thorirs nackten Hintern gesehen, der sich jedoch nicht mehr bewegte. Anscheinend war er über einer Sklavin eingeschlafen.

Sie sehnte sich danach, das verschwitzte Kleid abzustreifen und Schlaf zu finden. Aber wo? Die Kammer Eiriks, in der sie sich vor dem Bett auf eines der Felle hätte legen können, war ihr verwehrt. Álfdis hatte den Hersen höchstselbst die schmale Treppe hinaufgeleitet und sich anschließend wegen ihrer Kopfschmerzen nicht wieder blicken lassen. Und im Beisein der Hausherrin die Augen schließen? Undenkbar! So ging Caitlín zum Brunnen, um sich wenigstens Gesicht und Hände zu säubern. Die kalte Luft tat wohl auf der erhitzten Haut.

Sollte sie sich im Stall ein Plätzchen suchen? Daheim in Lionee hatte sie als Kind oft heimlich mit den Brüdern im Heu genächtigt.

Doch nach ein paar Schritten merkte sie, dass sie nicht als Einzige auf diesen Gedanken gekommen war. Unwillkürlich lauschte sie. Njal, es war ganz eindeutig Njal, der da leise sprach. Sie fühlte sich in jenen Moment zurückversetzt, als sie in der Abtei vor der Stalltür gestanden und ihn beobachtet hatte. Unwillkürlich raffte sie ihr Kleid, um zu ihm zu eilen – schmerzlich sehnte sie sich danach, noch einmal von ihm auf seinen Schoß gezogen zu werden. Dass er ihr noch ein letztes Mal durchs Haar strich. Allein der Gedanke ließ ihr Herz wild schlagen.

Dann eine andere Stimme. Eine weibliche, zart und fröhlich.

Caitlín hielt inne. Sifs Anwesenheit riss sie in die Wirklichkeit zurück.

Statt sich umzuwenden, schlich sie auf die angelehnte Stalltür zu. Eine Laterne brannte im Innern. Sie trat über leise knisterndes Stroh hinweg an die Wand und lugte durch den Spalt. Flüchtig blickte Njal in ihre Richtung, doch der Schein der Lampe war zu schwächlich, um sie zu erkennen.

Er saß auf einem Hackklotz mit Sif auf seinem Schoß. Sein linker Arm hielt sie, seine andere Hand ruhte in ihrer Mitte. Ihre Wange lag an seiner Schulter, während sie gedankenverloren eine Strähne schwarzen Haares um ihren Finger wickelte. Leise flüsterten sie miteinander; Caitlín verstand nichts, aber es genügte, dass sie sah, wie er sich behäbig eine goldene Kette über den Kopf streifte.

»Für mich?«

»Für dich.«

»Oh Njal! Sie ist so schön!«

Sif legte sich die Kette um den Hals, begutachtete das Goldkreuz und ließ es zwischen ihre Brüste gleiten.

Caitlín presste die Augen zusammen. Sah wieder hin. Nichts hatte sich geändert. Natürlich nicht. Da half kein féth-fíada und kein Gebet.

Sie wandte sich ab und ging zum Haus zurück. Nun, auch ich bin mit Schmuck beschenkt worden: mit einem eisernen Sklavenreif und einer alten Münze, dachte sie bissig. Es gibt keinen Grund, mich zu beklagen.

Sie kehrte ins Langhaus zurück, schnappte sich eine Decke und rollte sich darin ein, ungeachtet dessen, wo sie lag. Doch an Schlaf war nicht zu denken, und das lag weder an dem Gestank noch an den Geräuschen oder dem unbequemen Reif um ihren Hals.

Sif auf seinem Schoß. Sie konnte das Bild nicht verdrängen.

Ihre Finger glitten wie von selbst über die Münze in ihrem Ausschnitt und ertasteten die Erhebungen.

Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.

Sie würde erneut die Flucht wagen.

Aber dieses Mal würde sie es geschickter anstellen: warten, gehorsam sein, so tun, als füge sie sich ihrem Schicksal. Die Münze – und alle, die hoffentlich noch folgen würden – würde sie verstecken, und irgendwann würde der Tag kommen, an dem weder Álfdis noch Eirik oder sonst jemand den Verdacht hegte, sie könnte noch einmal zu fliehen versuchen …

Und dann werde ich in meinem ganzen Leben nie mehr auf einen schönen Mann mit langem schwarzem Haar und meerblauen Augen hereinfallen. Wenn ich je wieder frei sein sollte, werde ich ins Kloster gehen und als Buße für meine Dummheit Nonne werden. Hörst du, lieber Gott? Das tue ich! Ich verspreche es.


12.

Jhr müsst den Schildwall schließen!« Mit der Spitze seines Schwertes deutete Njal auf die Lücke zwischen zwei rot bemalten Holzschilden. Es wäre ihm ein Leichtes, mit der Klinge hindurchzustoßen. Die Eisenränder klirrten, als die Jungen gehorchten. »Dicht halten, dicht!«, schrie er, und da sie nicht schnell genug waren, hob er den eigenen Schild, stieß ihn in die Lücke und riss den gegnerischen so heftig zurück, dass er dem Jungen aus der Hand glitt.

Einen Herzschlag später berührte Njals Klingenspitze dessen Kehle.

»Ich bin tot«, murmelte Greipr. Sein Gesicht, auf dem sich der erste Flaum zeigte, färbte sich tiefrot.

»So ist es«, erwiderte Njal. Er schritt zurück und musterte die zwölf jungen Männer, keiner älter als achtzehn. Sie waren längst erschöpft, doch in ihren Augen brannte das Feuer des Kampfes, das sie bald dazu treiben würde, während der warmen Jahreszeit das karge Nordland zu verlassen und fremde Küsten zu überfallen oder an ihnen zu siedeln und Handel zu treiben. »Als der König seine Schlachten in England schlug, war er so erfolgreich, dass ihn die Engländer anflehten und mit Gold überschütteten, damit er aufhörte. Wisst ihr, was das Geheimnis seines Erfolges war? Ein geschlossener Schildwall!«

Blitzschnell und mit einem Schrei riss er das Schwert hoch und stürmte vorwärts. Dieses Mal gehorchten die jungen Männer und boten ihm keine Lücke. Seine Klinge schlug nur einen Holzsplitter aus einem der Schilde.

»Gut«, sagte er, und sie lächelten erleichtert.

Wieder kehrte er ihnen den Rücken, tat, als wolle er sich entfernen. Doch schon nach einem Schritt wirbelte er herum, duckte sich und schlug mit der flachen Klinge unterhalb des Walls gegen ein Schienbein. Der Junge, den er getroffen hatte, jaulte auf, ließ seinen Schild sinken, und wiederum hatte Njal keine Mühe, mit dem eigenen Schild dazwischenzugehen und den Wall aufzubrechen.

»Aber nicht gut genug! Was tut ihr, wenn die Angreifer statt mit Schwertern mit Äxten bewaffnet sind? Mit einer Axt ist es um ein Vielfaches leichter, den Wall aufzubrechen. Man braucht nur das Blatt oben an einem Schild anzusetzen und ihn herunterzuziehen.«

»Besser, man greift an, statt sich hinter Schilden zu verstecken.« Ein junger Mann namens Véseti, der hochgewachsenste in der Reihe, hatte das Wort ergriffen. »Ein Trupp Berserker entscheidet jede Schlacht. Losstürmen, losschlagen, Angst und Schrecken verbreiten!«

»Falsch. Disziplin entscheidet eine Schlacht«, erwiderte Njal ruhig. »Frag den Skalden, er kann dir Geschichten von den Römern erzählen, die ebenfalls die Engländer besiegten.«

Verächtlich spuckte Véseti aus. »Irische Geschichten interessieren mich nicht. Außerdem heißt es, selbst Ihr wärt dem Jähzorn gelegentlich nicht abgeneigt.«

»Natürlich nicht. Welcher Wikinger ist das schon? Trotzdem taugt es auf Dauer nicht, sich vor einer Schlacht zu besaufen und mit Kräuterdämpfen zu benebeln – oder was ein Berserker sonst noch alles tut, damit sein Blut in Wallung gerät. Mag sein, dass man auf diese Art eine Schlacht nach der anderen gewinnt, doch es frisst einen auf, und man wird nicht lange genug leben, um die gewonnene Beute zu genießen.«

»Euer Bruder sagt …«

»Tritt vor!«, brüllte Njal. Das fehlte ihm noch, dass ihn einer dieser Kerle, denen noch die Eierschalen hinter den Ohren klebten, auf seinen Bruder hinwies. Er konnte sich schon denken, was Thorir sagte: dass man wild mit Zähnen und Klingen um sich schlagen und jeden Vorteil nutzen sollte.

Und wenn es der eigene Bruder ist, der einem den ungeschützten Rücken zuwendet …

Zögerlich trat Véseti vor. Njal wies auf den Boden, wo weitere Schilde und einige zerbeulte Helme lagen. »Nimm dir einen«, befahl er.

Umständlich lehnte Véseti den Schild ans Bein, um einen der Helme greifen und aufsetzen zu können. Er kaute auf der Lippe, schien zu überlegen, ob es nicht besser gewesen wäre, den Mund zu halten. Dann straffte er sich und hob Schild und Schwert auf. Njal war entschlossen, die Aufsässigkeit aus Vésetis Augen zu tilgen. Man schätzte ihn, weil er gut kämpfen und die Jungen anweisen konnte. Man achtete ihn, weil er der Erstgeborene des Hersen war und von ihm geliebt wurde. Aber dass sein Vater ihn, den Sohn einer Sklavin, dem Bruder vorzog, der von Álfdis geboren worden war, der Hauptfrau und Tochter eines anderen Hersen – das wäre ein Unding. Die meisten Thrymheimer sähen lieber Thorir in Eiriks Gunst.

Immerhin bekam der Sklavensohn die schöne Sif zur Frau! Njal wusste nur zu gut, dass die Leute in Thrymheimr wie auch in Suttung darüber murrten.

Der Respekt ihm gegenüber konnte schnell umschlagen, so wie es im Farbauti geschehen war. Es konnte also nicht schaden, Véseti sofort in die Schranken zu weisen.

»Dann fang mal an damit, loszustürmen und Angst und Schrecken zu verbreiten«, forderte er den Jungen auf. Der biss vor Ärger die Zähne zusammen. Mit einem gewaltigen Schrei, der einem ausgewachsenen Krieger durchaus würdig war, stürzte er auf Njal.

Njal hob seinen Schild, wehrte den Angriff mühelos ab und schlug seinerseits so heftig auf den anderen Schild, dass dieser entzweibrach. Nur der eiserne Rand hielt die hölzernen Bretter zusammen. Véseti erschrak.

»Weiter«, schrie Njal, da der Junge tatenlos um ihn herumtänzelte. Er machte einen Schritt vor und holte mit dem Schwert aus. Als eines der Bretter aus der Eisenumrandung brach, stieß er mit der Klinge durch die Lücke und schnitt Vésetis Lederwams an der Schulter auf. Entsetzt keuchte der Junge auf und fuhr fort, sich mit planlosem Eifer zu wehren.

Njal hatte keine Mühe, ihn zu beschäftigen. Seine Gedanken schweiften ab.

Er könnte seine Stellung im Dorf durchaus verbessern, indem er jeden, der ihn auch nur schief von der Seite ansah, zum Kampf forderte. Wenn sich sein Blut bisher nach einem Kampf gesehnt hatte, war er mangels echten Gegners zur Jagd ausgeritten, und manchmal hatte es ihn auch an Deck eines der am Ufer liegenden Schiffe getrieben.

Vielleicht sollte er wieder auf Fahrt gehen. Für einen Wikinger war es ohnehin das Größte, den Wind der See im Haar zu spüren und das Salz des Meeres auf der Zunge zu schmecken. Das Auf und Ab des Decks unter den Stiefeln. Das Knarren des Drachensegels …

Ob Thorir deshalb das Dorf wieder verlassen hatte? In Kaupang wollte er einen Teil der Beute gegen Winterfleisch, Mehl, Pelze, Stoffe und andere Dinge eintauschen, denn Goldkreuze und juwelenbesetzte Altartücher konnten einen, wenn es hart auf hart kam, nicht ernähren. Vielleicht wollte er die Fahrt auch nutzen, um darüber nachzusinnen, was mit dem unverhofft zurückgekehrten Bruder geschehen sollte.

Thorir! Elender Feigling! Neiding!

»Herr, Ihr habt heute einen wirklich ordentlichen Schlag.«

»Was?« Njal ließ das Schwert sinken und trat zurück. Véseti war in die Knie gesunken. Sein Schild glich einem Trümmerhaufen, und sein Schwertarm zitterte, sodass er die Waffe kaum noch zu halten vermochte. Den Helm hatte er längst verloren.

Patrick wartete in angemessenem Abstand.

»Pause!«, rief Njal in die Runde. »Wir machen gleich weiter, also verkneift euch das Ale!«

Keuchend wankte Véseti zu den anderen Jungen. Von seiner Stirn floss der Schweiß, sein Gesicht war kalkweiß. Njal nahm den Skalden beim Ellenbogen und zog ihn zu einem umgelegten Baumstamm. Hier hockten sie sich nieder.

»Ich dachte schon, Ihr wolltet ihn umbringen«, murmelte Patrick.

Unbehaglich räusperte sich Njal. Er nahm einen Wasserbalg und trank. »Rede keinen Unsinn«, sagte er und verrieb das Wasser im erhitzten Gesicht. Die Jungen hatten sich auf einem anderen Baum niedergelassen. Während sie sich ebenso erfrischten und sich über den Kampf die Köpfe heißredeten, wagten sie nur aus den Augenwinkeln, zu den Männern herüberzuschauen.

»Wie geht es Caitlín?«, fragte er.

»Nicht anders als an jedem anderen Tag, an dem Ihr mich fragt«, erwiderte der Skalde. »Oder sollte ich sagen, zu jeder Stunde? Ich kann nicht ständig um sie sein, und selbst wenn, würde sie das nicht wollen.«

»Schon gut. Es ist nur so …« Dass ich vor Sehnsucht und Sorge kaum schlafen kann, dachte Njal, würde eine solche Schwäche jedoch niemals jemand anderem gegenüber eingestehen. Sich selbst gegenüber war es schon unerhört schwierig.

»Wie Ihr es befohlen habt, lasse ich sie kaum aus den Augen, aber sie gibt sich kühl und beherrscht. Sie lacht, wenn man einen Scherz macht, aber fröhlich wirkt sie nicht. Allerdings scheint es sie zu erleichtern, dass der Herr Thorir unterwegs ist.«

Langsam nickte Njal. Auch er beobachtete Caitlín, jedoch war es ihm viel seltener als dem Skalden möglich. Wenn er ins Langhaus ging, um sie zu sehen, war sie meistens nicht da. Es war wie verhext. »Schlägt Edana sie?«

»Sie droht immer nur damit, so glaube ich.«

»Und meine Mutter?«

»Ach.« Patrick verdrehte die Augen. »Die ist, wie sie ist. Aber wie es scheint, kommt Caitlín damit zurecht, nicht von ihr gemocht zu werden.«

»Na schön. Dann geh wieder zu ihr, und erfreue sie mit einem Lied.«

»Ich fürchte, sie mag sich nicht erfreuen lassen.«

»Dann gib dir eben Mühe, Skalde!«

Seufzend erhob sich Patrick und trollte sich in Richtung des Langhauses. Njal schritt zum Kampfplatz zurück und winkte die Jungen herbei. Während er den nächsten zum Zweikampf rief, bemerkte er, dass Caitlín aus dem Haus kam. Sie ging zum Brunnen, erfrischte sich, näherte sich zögernd. Nach einer Weile trat auch Álfdis auf den Platz, um ihm aus der Ferne zuzusehen. Wahrscheinlich hatte es sich herumgesprochen, dass er sich einen der jungen Kämpfer ein wenig zu heftig zur Brust genommen hatte. Jetzt fehlte wahrhaftig nur noch die Äbtissin des irischen Benediktinerinnenklosters, dann würde er sich vollends unwohl fühlen. Gut, dass Sif längst wieder zu Hause in Suttung war, denn sie hätte ihm gehörig ins Gewissen geredet.

Caitlín floh zurück ins Haus, kaum dass sich ihre Blicke kreuzten.

Njal ließ das Schwert sinken. »Genug für heute!«, rief er den Jungen zu. »Und morgen seid ihr gefälligst mit etwas mehr Inbrunst bei der Sache, sonst entwaffnen euch noch Mönche mit Kerzen und Bauern mit Mistgabeln!«

Er warf Helm und Schild von sich, schob das Schwert in die Scheide und schritt ins Langhaus. Álfdis war, Odin sei Dank, nicht mehr zu sehen. Caitlín hockte im Innern auf ihrem Schlafpodest und nähte. Es war ruhig in der Halle, nur ein paar Kinder spielten unter dem Tisch mit den Jagdhunden, und aus der Kammer des Vaters drang lautes Schnarchen.

Sie hatte dem Eingang den Rücken zugewandt. Im Licht einiger Öllampen leuchtete ihr Kupferhaar. Rothaar, so nannte sie sein Vater. Als unter seinen Schritten das Stroh raschelte, warf sie einen hastigen Blick über die Schulter. Sie erschien ihm schuldbewusst. Ihre Wangen röteten sich, und sie senkte die langen Wimpern. Ein Anblick, der ihn innehalten und tief durchatmen ließ.

Gewöhnlich sprang sie auf, wenn sie ihn sah, und erklärte, arbeiten zu müssen, doch dieses Mal musste sie erst ihre Näharbeit zusammenlegen. Rasch ging er zu ihr.

»Caitlín …« Er streckte eine Hand nach ihr aus, wollte ihre Wange berühren.

»Ich – ich nähe nur einen Riss in meinem Umhang«, stotterte sie und drückte den unordentlich zusammengelegten Stoff an ihre Brust. Es war allzu offensichtlich, dass sie etwas verbergen wollte. Nun, er würde sich hüten nachzusehen. Das war nicht seine Sache.

»Was ist?«, fragte sie nervös.

»Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

»Wie soll es einer Sklavin schon gehen?« Trotz des unverhohlenen Vorwurfes versuchte sie sich an einer heiteren Miene – vergeblich. Wieder einmal lag es ihm auf der Zunge, dass er sie gewarnt hatte, mit ihm zu gehen, aber das würde sie keinesfalls hören wollen. »Mir geht es gut«, fügte sie hastig hinzu. Unruhig rutschte sie auf ihrem Schlafpodest herum, sichtlich darauf bedacht, ihren Umhang zu hüten. Plötzlich kullerten zwei Münzen aus den Falten und fielen zu Boden.

Njal bückte sich nach ihnen. Woher hatte Caitlín einen englischen Silberpenny und diese arabische Münze?

»Die gehören mir«, sagte sie fest. »Dein Vater belohnt mich ab und zu mit so etwas.«

»Soso.« Entgegen seiner Absicht entzog er ihr den Umhang und prüfte den Saum. Dort hatte sie weitere Münzen eingenäht. »Caitlín, was bedeutet das?«

»Nichts! Irgendwo muss ich sie ja aufbewahren.« Mit einem zornigen Funkeln entriss sie ihm den Umhang, knüllte ihn zusammen und schob ihn hinter sich an die Wand. »Hier gehen so viele Leute ein und aus; wie kann ich sicher sein, dass unter ihnen niemand ist, der stiehlt?«

»Caitlín!« Er packte sie an der Schulter, fester, als er beabsichtigt hatte. Sein Blut war noch erhitzt vom Kampf. »Ist es das, wonach es aussieht?«

Sie schüttelte ihn ab und rieb sich die Schulter. »Wonach sieht es denn aus?«

»Du willst noch immer flüchten, nicht wahr?« Er sprach leise und, wie er hoffte, ruhig. Nicht dass sie augenblicklich aufsprang und es wahrzumachen versuchte …

Sie starrte stur geradeaus. Die Lippen, diese wundervollen Lippen, die so herrlich unschuldig küssen konnten, waren fest zusammengepresst. Ihre durchaus nicht großen Brüste drückten sich reizvoll gegen den Stoff ihres Kleides, während sie heftig atmete.

»Caitlín«, begann er noch einmal. Innerlich rang er die Hände. So stur und uneinsichtig gab sich kein Mann! Lieber als ihr stünde er jetzt einem Gegner gegenüber, der ihm mehr abverlangte als Véseti. »Du darfst kein zweites Mal davonlaufen. Wer weiß, ob ich dich erneut retten kann?«

»Was soll das heißen?«, fauchte sie; ihre Stimme zitterte jedoch unsicher. »Dass ich in deiner Schuld stehe? Aber das stimmt nicht, schließlich habe auch ich dich gerettet, oder hast du das vergessen? Damals im Kloster hast du nur durch mich überlebt. Ohne mich wärst du erfroren.«

Das stimmte wohl, aber hatte nicht zuvor er sie gerettet, indem er Thorir nicht verraten hatte, dass sie unter den Küchendielen hockte? Er ballte die Fäuste. Junge, befiehl einem Weib, aber lass dich niemals darauf ein, mit ihm zu streiten – das hatte ihn der Herse beizeiten gelehrt, wie es jeder vernünftige Vater tat.

»Dass du nicht froh über deine Lage bist, das verstehe ich sogar.« Verdammt, warum fiel es ihm so schwer, die Ruhe zu bewahren? Vielleicht, weil er selbst es hasste, sie als Sklavin zu sehen. Sein Leben könnte so viel einfacher sein, hätte er sie in Irland zurückgelassen.

Aber dann würde ich Nacht für Nacht schlaflos daliegen und würde von dem Gedanken gequält werden, dass sie im Bett dieses irischen Nichtsnutzes Éamonn liegt, und irgendwann wegen Übermüdung im Kampf fallen.

Er sehnte sich danach, hinauszustürzen und die Jungen zur nächsten Übung zu rufen. Oder ins Farbauti zu reiten. Ja, Letzteres war eine gute Idee.

»Es wird nicht ewig so weitergehen, das verspreche ich dir. Du wirst meine Frau …«

Ihr Kopf ruckte hoch, und ihre grünen Augen leuchteten wild.

»Ich hatte befürchtet, du könntest mir wegen Sif zürnen«, beeilte er sich hinzuzufügen, da er ihren Blick nicht recht zu deuten wusste. Bei Thors Hammer, sie schaffte es noch, dass er auf seine Stiefelspitzen starrte wie ein gescholtenes Kind! »Es ist ja so …«

Plötzlich riss sie erstaunt die Augen auf. Schwere Schritte ließen ihn herumfahren. Es war niemand anderes als sein Bruder, der die Halle betrat. Er sah Njal nur kurz an, während er zum Thronstuhl schritt. Die Fäuste in den Seiten, starrte er den Stuhl eine Weile an, als glaubte er sich allein.

»Vater schläft wohl schon wieder?« Er kam zurück, eilte aber achtlos an Njal vorbei, als sei er nicht sechs Tage fort gewesen. »Schade. Ich hätte eine feine Sklavin für ihn. Es ist eine Irin wie du.« Er warf Caitlín einen Blick über die Schulter zu, dann lachte er. »Nun ja, wohl nicht ganz wie du.«

Schon hatte er die Halle wieder verlassen. Caitlín raffte ihre Münzen auf, verstaute sie unter ihrem Schlaffell, warf sich den Umhang über und stürmte ihm nach. Njal blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Wer konnte schon wissen, was sie wieder anstellen würde?

Thorir stand inmitten seiner Schiffsmannschaft, die von Säcken und Kisten umgeben war. Ihre Kleider und Bärte starrten noch von Nässe und der salzigen Gischt. Neugierig reckten die Thrymheimer die Köpfe nach ihnen und nach der Frau in dem schwarzen rissigen Gewand.

Man hatte ihr die Hände vor dem Leib zusammengebunden. Das Ende des Stricks lag in Thorirs Hand. Sie stand steif da, hatte die Augen geschlossen, so als würde sie Caitlíns féth-fíada-Spiel spielen.

»Ehrwürdige Mutter Oberin!«, rief Caitlín und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund.

»Das soll eine Tochter von der da sein?«, fragte einer der Männer erstaunt. »Wie kann es sein, dass so ein hässlicher Knochen so eine Schönheit hervorgebracht hat?«

»Thorir, wie hast du die Äbtissin in deine Gewalt bekommen?«, fragte Njal über das Gelächter hinweg.

Sein verhasster Bruder grinste. »Ganz einfach, ich habe sie in Kaupang auf dem Sklavenmarkt entdeckt. Und da ich mich an sie zu erinnern glaubte … Aber warum fragst du? Willst du sie vielleicht haben? Aber so leid es mir tut, Bruder, für dich ist sie nicht gedacht.«

»So nehmt ihr doch die Fessel ab!«, rief Caitlín. »Ihre Handgelenke sind ja schon ganz wund.«

Njal langte nach Caitlíns Schulter und schob sie hinter sich. Zu seiner Erleichterung leistete sie keinen Widerstand.

Thorir zupfte am Schleier der Äbtissin und schlug ihre Hände herunter, als sie danach greifen wollte. Sichtlich genoss er es, die Frau einzuschüchtern. »Ich schenke dich meinem Vater«, sagte er auf Gälisch. »Ein Ire hat ihm ein Auge weggeschossen, deshalb mag er irische Sklaven. Vor allem aber mag er es, wenn sie sich vor ihm entkleiden und er die Peitsche auf ihrem Rücken tanzen lassen kann.«

Die Nonne wurde aschfahl. Jeden Augenblick würde sie in Ohnmacht fallen.

»Aber am allermeisten mag er es, damit zu drohen«, warf Njal ein, um sie zu beruhigen. »Wahrgemacht hat er es aber noch nie.«

»Bist du sicher, Bruder?« Thorirs Blick war angetan, einen Feind auf dem Schlachtfeld herauszufordern. »Caitlín ist zu schön, um ihren Rücken mit Striemen zu verunstalten. Aber die da? Eine steife und hochmütige Person wie sie schreit doch nachgerade danach, gezüchtigt zu werden.«

Njal kam nicht umhin, ihm insgeheim recht zu geben. Eine mehrtägige Fahrt mit dieser Frau auf demselben Schiff, das konnte selbst den stärksten Mann in die Knie zwingen. Wenn es tatsächlich jemanden gab, der seinen Vater dazu bringen könnte, seine Drohung in die Tat umzusetzen, dann wahrscheinlich sie.

»So tu doch etwas«, hörte er leise Caitlíns Flehen in seinem Rücken. Da straffte sich die Nonne. Stück für Stück kehrte ihr alter Stolz zurück. Njal musste ihr dafür insgeheim Respekt zollen.

»Für Christus bin ich bereit, alles zu erdulden«, erklärte sie feierlich.

Thorir rieb sich den Bart. »Ach, wirklich? Wenn das so ist, dann werde ich dich nicht meinem Vater, sondern meiner Mutter schenken.«

Njal hatte genug. Er zog ein Messer aus dem Gürtel und befreite die Nonne von der Fessel. Ihre Miene zeigte keine Regung der Dankbarkeit. Was immer mit ihr geschah, er hoffte, ihr nicht allzu oft begegnen zu müssen.
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Schweigend ordneten die Mägde und Sklavinnen die Säcke mit Roggen- und Hafermehl, Nüssen und Buchweizen, die Thorir eingehandelt hatte. Die kleineren Säckchen mit teurem Weizenschrot und noch teurerem Pfeffer wurden unter der Aufsicht der Hausherrin peinlich genau abgewogen und in Tongefäße gefüllt. Caitlín half, die Deckel der Töpfe mit Stricken fest zu verschnüren. Als die Arbeit getan war, setzte sich die Herrin Álfdis auf einen erhöhten Stuhl, von dem aus sie die alltäglicheren Küchenarbeiten verfolgen konnte. Sie kreuzte die Hände in ihrem sauberen Schoß und befahl Mutter Laurentia, die die ganze Zeit in einer Ecke hatte ausharren müssen, zu sich.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mit dir anfangen soll«, begann Álfdis mit gewohnter Kühle. »Wozu ist eine Dienerin des angenagelten Christengottes nütze?«

Die Miene der Äbtissin war eine einzige Frage. Caitlín trat an ihre Seite. Auf Álfdis’ Nicken hin übersetzte sie die Worte, jedoch ein wenig höflicher. Mutter Laurentia reckte das schmale Kinn.

»Sagt ihr, Herrin Caitlín, dass ich für ihr Seelenheil beten werde. Dafür bin ich nütze.«

»Ich glaube nicht, dass sie das hören will«, murmelte Caitlı´n, gehorchte aber.

Die Art, mit der Álfdis daraufhin die Brauen hob, sprach Bände. »Nun, ich hörte davon, dass Christen sich gern ihren Feinden unterwerfen und bestrebt sind, ihnen Gutes zu tun, aber auf deine Gebete kann ich verzichten. Allerdings wird es dich sicher freuen zu hören, dass du fortan die niedrigste Arbeit in der Küche verrichten wirst: Du wirst den Boden schrubben, den Herd säubern und die Abfälle in den Schweinekoben bringen. Übersetze, Rothaar.«

Auch die Hausherrin hatte sich angewöhnt, sie so zu nennen, doch aus ihrem Mund klang die Bezeichnung nicht wie ein Kosename. Behutsam versuchte Caitlín Mutter Laurentia beizubringen, was ihr blühte. Während Caitlín sprach, wurde Laurentias Mund zunehmend schmaler, ihr Blick giftiger. Prompt fügte Álfdis hinzu: »Zuerst aber soll sie den Schweinestall ausmisten. Das wird genügen, um ihr den Hochmut auszutreiben.«

»Sagt dieser Heidin, dass ich für sie keinen Finger krümmen werde«, stieß Mutter Laurentia wütend hervor.

»Bitte«, wandte Caitlín ein. »Ich helfe Euch auch.«

»Sagt es ihr!«

»Edana!« Álfdis schnippte mit den Fingern. »Gib der neuen Sklavin ein paar Streiche auf den dürren Hintern.«

Die Sklavenaufseherin trat aus der Ecke, in der sie bisher still ausgeharrt hatte, warf die Schürze beiseite und nahm den Ochsenziemer vom Gürtel. Ihr Blick flog von der Äbtissin zu Caitlín und wieder zurück. Ihre Hand mit der Peitsche schien mit einem Mal aus Blei zu sein, so langsam hob sie sie. »Es tut mir leid«, murmelte sie und machte einen halbherzigen Schlag, der von dem schwarzen Habit gemildert wurde. Als sich Álfdis aus ihrem Stuhl erhob, war es so still, dass man eine Maus rascheln hören konnte.

Die Hausherrin und die Äbtissin starrten sich an. Je länger das stumme Kräftemessen dauerte, desto mehr fror Caitlín. Sie zweifelte nicht, wer hier als Sieger hervorgehen würde. Nach einer schier unendlichen Zeit war es denn auch Mutter Laurentia, welche die Lider senkte. Sichtlich zufrieden nahm Álfdis wieder Platz.

»Zeig ihr den Stall, Rothaar«, befahl sie.

Aber das musste Caitlín nicht, denn Mutter Laurentia folgte schnurstracks dem Gequieke und dem Gestank. Ihre abgetragenen Lederstiefel versanken bis zur halben Höhe im Schneematsch, und als die schwarz gekleidete Frau im Koben verschwand, unterbrachen zwei Kinder ihr Spiel mit einem kläffenden Welpen, um ihr mit offenen Mündern nachzustarren. »Ich erdulde den Platz, an den Gott mich geschickt hat«, murmelte sie, während sie eine Forke ergriff, den Habit raffte, über das kniehohe Gatter stieg und sich in die neugierige Schweineschar begab. »Im Mist hab ich mich versteckt, als die Wikinger kamen. Also gehe ich auch wieder dahin zurück, schließlich befinde ich mich unter Wikingern. Es macht mir nichts aus. Gar nichts.«

Verbissen begann sie den Schweinemist auf einen Haufen zu werfen und versetzte den Tieren ab und zu einen Tritt, wenn diese ihr zu nahe kamen. Seufzend ergriff Caitlín eine zweite Forke und gesellte sich zu ihr.

»Darf ich fragen«, begann sie nach einer Weile des stummen gemeinsamen Arbeitens, »wie Ihr in Thorirs Hände geraten seid?«

Sie glaubte zu hören, dass Mutter Laurentia mit den Zähnen knirschte.

»Möge Gott Euren ehemals zukünftigen Gemahl strafen«, erwiderte die Nonne stattdessen. »Ich hätte mir sparen können, ihn zu rufen.«

»Bitte? Ich verstehe kein Wort.«

Die Äbtissin richtete sich auf und kreuzte die Hände über dem Forkenschaft. »Habt Ihr Euch nie gefragt, wieso Éamonn von Carndonagh so schnell in der Abtei auftauchte?«

Caitlín zuckte mit den Achseln.

»Ich hatte ihn holen lassen. Ein Bauer hatte an die Abteipforte geklopft und von einem Mann berichtet, der erschöpft in sein Haus getorkelt war. Es war einer der Knechte des Herrn Éamonn, die Euch begleitet hatten. Ich gab ihm also ein paar Münzen, die die Wikinger übersehen hatten, und wies ihn an, den Mann aufzupäppeln und über die Sache kein Wort zu verlieren. Das war der Tag, an dem der verletzte Wikinger … Wie hieß er noch?«

»Njal Eiriksson.« Caitlín sann dem Klang des Namens nach. Wie angenehm er doch über die Zunge ging …

»Ja, richtig.« Mutter Laurentias Lippen verzogen sich hingegen, als erinnere sie sich daran, in eine faule Frucht gebissen zu haben. »Er litt unter Schüttelfrösten, und sein Fieber wollte und wollte einfach nicht fallen. Nicht dass ich je selbst Hand an ihn gelegt hätte, um das festzustellen! Er war ja trotz seiner Verletzung, an der jeder andere wahrscheinlich gestorben wäre, eine grauenerregende Gestalt. Ich dachte mir schon, dass er überleben wird. Seine Sorte stirbt nur im Kampf. Irgendwann würde er wieder aufrecht stehen und tun, was Wikinger eben tun. Er würde uns alle umbringen und Euch rauben. So dachte ich.«

So redselig hatte Caitlín die Mutter Oberin noch nie erlebt. Wahrscheinlich war sie einfach nur froh, in der Ferne einer vertrauten Gestalt begegnet zu sein. Die Äbtissin machte sich wieder an die Arbeit und warf Caitlín einen bedeutungsschwangeren Seitenblick zu.

»Zudem dachte ich mir, dass Ihr weder schreien noch Euch wehren würdet. Und genauso ist es dann ja gekommen.«

Caitlín vertiefte sich ebenfalls wieder in die Arbeit, um ihr Erröten zu verbergen.

»Ich schickte den wiedererstarkten Knecht zu seinem Herrn Éamonn mit einer Nachricht.« Mutter Laurentia gab einem Schwein, das ihr zwischen die Beine gelaufen war, einen Schubs mit der Forke. Quiekend rannte es fort. Mittlerweile sah sie nicht viel anders aus als an jenem Tag, als sie sich im Mist versteckt hatte. »Éamonn solle einen Trupp Krieger schicken, wenn er die Ehre seines zukünftigen Weibes retten wolle – die Ehre, die Ihr inzwischen sicherlich verloren habt.«

»Habe ich nicht!«, widersprach Caitlín.

»Éamonn erschien dann höchstselbst, aber das Ungeheuerliche verhindern konnte er trotzdem nicht.«

»Ihr habt Euren Schwur gebrochen«, fiel es Caitlín ein. »Ihr wolltet Njal helfen!«

Mutter Laurentia richtete sich wieder auf und hielt sich stöhnend das Kreuz. »Einen Schwur soll ich geleistet haben?«, fragte sie ungläubig.

»Damals im Speisesaal …«

»Ah, ich entsinne mich. Aber ich habe ihn nicht gebrochen, schließlich besagte er nicht, dass ich für ein leichtsinniges Mädchen keine Hilfe holen durfte.«

Liebend gern hätte Caitlín die Forke in eine Stallecke geschleudert und die Äbtissin allein im Schweinestall stehen lassen. Aber sie zwang sich zur Ruhe. Sie war viel zu neugierig. »Und wie ging es weiter?«, fragte sie betont friedfertig.

»Nachdem Ihr und der Wikinger fort wart, bat ich den Herrn von Carndonagh, Hilfe aus der Mönchsabtei zu holen: geistlichen Beistand, Bauern und neue Klosterknechte. Er versprach es und ritt fort, aber nichts geschah. Möge Gott ihm seine Vergesslichkeit verzeihen.«

Wahrscheinlich ist er umgekommen, dachte Caitlín.

Schwer schnaufte die Äbtissin, rieb sich die geschundenen Hände und ließ sich auf einen Schemel nieder. Ein neugieriges Ferkel schnupperte an ihren Beinen. Die am Stalleingang stehenden Kinder stießen sich grinsend die Ellbogen in die Seiten. Drohend machte Caitlín einen Schritt auf sie zu, und sie nahmen Reißaus.

»Und jetzt hocke ich hier und werde zum Gespött dieser Leute«, klagte Mutter Laurentia. »Bringt mir etwas zu trinken, mein Mund ist ganz trocken!«

Caitlín eilte in die Küche, um einen Becher zu holen. Mit zittriger Hand führte die Äbtissin ihn an den Mund.

»Es kamen noch andere dieser … dieser Wilden, die sich ebenso wenig an das Gebot ihres Königs hielten, die Klöster der irischen Küste zu schonen. Ich und einige andere Schwestern wurden gefangen genommen.«

Heiliger Patrick! »Was ist mit Hyld passiert? Und mit der kleinen Órla?«

»Eure Zofe war rechtzeitig mit dem Knecht fortgeritten, der überlebt hatte. Ich glaube, er hieß Fionnbarr.«

War das nicht jener Fionnbarr mit der hübschen Zahnlücke, in den Hyld so vernarrt gewesen war? Caitlín dankte im Stillen Gott, dass Hyld den Wikingern entkommen war – und spürte einen Stich, als sie daran dachte, dass sie ihre Zofe wohl nie wiedersehen würde.

»Schwester Órla hatte sich im Vorratskeller versteckt, anscheinend erfolgreich, denn sie war später nicht unter den Gefangenen«, redete Mutter Laurentia weiter. »Aber die Wikinger machten sich auch nicht mehr die Mühe, das Kloster zu durchstöbern, nachdem ich ihnen gesagt hatte, dass andere ihnen zuvorgekommen waren. Als das Wetter wieder umschlug, überlegten sie eine Weile hin und her, ob man mit dem Aufbruch noch warten solle oder nicht. Doch die verrückten Kerle verließen das Kloster dann tatsächlich im übelsten Schneetreiben. Die folgenden Wochen auf See waren die schlimmsten meines Lebens, und als wir in Kaupang landeten, war ich nur noch halb so dünn, weil ich nichts bei mir behalten konnte.«

Caitlín musterte sie, konnte aber keinen großen Unterschied feststellen. Allerdings war die Mutter Oberin schon zuvor dürr gewesen.

»In Kaupang habe ich so einiges über den einen Eiriksson-Bruder aufgeschnappt. Dass er mit dem Schwert wie kein anderer umgehen kann. Dass er das lateinische Alphabet beherrscht, das er voriges Jahr im Frankenreich gelernt hat – wo er eine Stadt überfallen hat. Man stelle sich das vor, eine richtige Stadt! Und auch, dass er einer Frau namens Sif Gollnirsdottir versprochen ist. Wie auch immer, mehrere Tage stand ich auf dem Sklavenmarkt inmitten einer Stadt voller Heiden, bis mich endlich dieser Teufel namens Thorir kaufte.« Mutter Laurentia schaute kläglich drein. »Ich glaube, ich war recht günstig. Aber wenn es Gottes Wille ist …« Sie stand auf und fuhr fort, den Misthaufen aufzuschichten.

Die Mutter Oberin war ihr zurück in die Küche gefolgt, die Álfdis gottlob mittlerweile verlassen hatte, und hatte sich sogleich darangemacht, auf den Knien mit einer trockenen Bürste den Boden zu putzen. Caitlíns Vorschlag, Wasser und Sand zu Hilfe zu nehmen, hatte sie zurückgewiesen. Unter Heiden müsse man Demut beweisen, deshalb wolle sie es sich so schwer wie möglich machen, so ihre Erklärung.

Caitlín nahm das Horn des Hersen aus dem Regal, dann die Töpfe mit den Zutaten für seinen Trank, stellte sie nebeneinander und öffnete sie. Neuerdings gehörte zu ihren Aufgaben, den Trank zuzubereiten. Bei der Mischung der Zutaten galt es aufmerksam zu sein, denn jeden Augenblick konnte die Hausherrin erscheinen, die einen Fehler nicht verzeihen würde. Caitlín wählte getrocknete Blätter und Thymian und streute alles in eine Steinschale.

Vielleicht war das stille Versprechen, nach der gelungenen Flucht Nonne zu werden, ja doch falsch gewesen, überlegte sie derweil. So wie die Mutter Oberin wollte sie jedenfalls nicht werden. Aber ein Versprechen war schwerlich rückgängig zu machen.

Mit einem Mörser zerstampfte sie die Kräuter. So kraftvoll schlug sie ihn in die Steinschale, dass es wohl in der ganzen Halle zu hören war.

Da habe ich soeben mehr über Njal erfahren, als er mir selbst während der langen Reise erzählt hat. Gar nichts hat er erzählt! Weil er von vornherein wusste, dass ich hier als Sklavin ende. Und eine Sklavin muss auch nichts wissen!

Sie goss ein wenig heißes Wasser in die Schale, wartete eine Weile und gab den Sud in Eiriks Horn. Dann füllte sie es mit Met auf und trug es hinaus, denn sie hörte den Hersen die Treppe herabsteigen.

»Ah, Rothaar!« Er winkte sie mit einer Hand fort. »Gib mir später zu trinken, jetzt muss ich hellwach sein und brauche all meine Sinne.«

Er sah beeindruckend aus in seiner Schuppenrüstung, mit all den silbernen Reifen an den Armen und dem Helm, auf dem ein silberner Wolf die reißzahnbewehrte Schnauze aufriss und in dessen Nacken ein Kettenschutz herabhing. Eine Axt und ein Schwert hingen von seinem Gürtel. Entschlossen rückte er sich Helm und Augenklappe zurecht und prüfte den Sitz seines geflochtenen Bartzopfes. Sein Gang durch die Halle war jedoch weniger beeindruckend. Am Tisch stützte er sich ab, und den Rest nahm er mit schwankendem Schritt.

Am Ausgang erschienen Njal und Thorir in Kettenrüstungen; die Helme trugen sie unter den Armen.

Was hatte das zu bedeuten?

Gingen sie auf Wikingfahrt? Zogen sie etwa in den Krieg? Oder hatten sie sich für einen Anstandsbesuch bei dem Bonden Gollnir und seiner schönen Tochter Sif so beeindruckend herausgeputzt?

Das Horn fast vergessen in den Händen, beobachtete Caitlín die wilden, düsteren Mienen der beiden Männer. Leise sprachen sie mit ihrem Vater. Der wandte sich um und winkte Caitlín zu sich.

Heiliger Patrick! Sie wollte nicht, doch ihre Füße wussten besser, dass sie gehorchen musste. Als sie vor dem Hersen stand, legte er eine schwere Pranke auf ihre Schulter und sah sie mit seinem einen Auge so eindringlich an, dass sie zu schrumpfen meinte.

»Kannst du beschwören, Rothaar, dass Thorir damals im irischen Christenkloster Njal niedergestochen hat?«

»Was soll ich?« Sie blinzelte.

»Schwören sollst du!«, rief er ungeduldig und schüttelte sie. »Bei deinem Gott! Wenn du es kannst.«

Schon wieder ein Schwur? Lieber nicht; an dem anderen würde sie in Zukunft noch genug zu kauen haben. Und überhaupt, sollen diese Kerle doch ihre Händel unter sich ausmachen!, dachte sie voller Zorn.

»Kannst du es beschwören, Rothaar?«, wiederholte der Herse.

»Nein!«

Eirik stieß einen schnaubenden Laut aus und gab ihr einen Schubs, der sie auf der Ferse herumwirbeln und zurück in die Halle laufen ließ. Sie trug das Horn in die Küche und stellte es in seine bronzene Halterung, leise, um Mutter Laurentia nicht zu wecken, die erschöpft auf dem Boden eingeschlafen war.

Sie rieb sich die plötzlich klammen Hände. Anfangs hatte sie jedem erzählen wollen, was tatsächlich im Kloster geschehen war, doch Njal hatte sie zurückgehalten. Und jetzt sollte sie auf einmal doch reden? Aber wenn sie es recht bedachte, konnte sie wirklich nichts beschwören. Denn hatte sie gesehen, wie Thorir den Dolch in Njals Rücken gestoßen hatte?

»Habe ich nicht«, sagte sie laut, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.

Grunzend wälzte sich die Äbtissin herum. Caitlín lugte durch den Vorhang in die Halle und atmete erleichtert auf – niemand war mehr zu sehen. Nur Patrick trat soeben durch die Tür.

Sie lief zu ihm. »Patrick, wohin wollen die Männer?«

Er streifte sich die Kapuze seines Umhangs ab. »Zum Thing.« Da sie verständnislos schaute, ergänzte er: »Draußen vor dem Wall, unter dem Yggdrasil, das ist ihr Thingplatz. Yggdrasil ist der Baum, der ihre Welt überspannt. Seine Wurzeln reichen von Asgard, dem Sitz der Götter, bis nach Niflheimr, der Unterwelt, und nach Jötunheimr, ins Reich der Riesen – so stellt es sich ein Nordmann jedenfalls vor. Es soll eine Esche sein, so sagt man …«

»Ich weiß!«, unterbrach sie ihn.

»Jedenfalls nennen die Thrymheimer die große Esche dort vor dem Wall ebenfalls Yggdrasil. Das Thing ist eine Ratsversammlung, bei der Recht gesprochen wird.«

»Recht … gesprochen?«, echote sie.

»Njal hat die Versammlung einberufen, um Thorir des Mordversuchs anzuklagen.«

Heilige Brigida!

Sie eilte an ihm vorbei in Richtung des Ausgangs.

»Herrin Caitlín, wollt Ihr etwa dorthin? Aber das könnt Ihr nicht!«

»Doch, natürlich kann ich das. Der Herse hat mich gefragt …« Noch während sie sprach, begriff sie, weshalb Eirik ihr hier die Frage gestellt hatte und nicht dort draußen unter der Esche. Sie blieb stehen und wandte sich zu Patrick um. »Eine Sklavin hat dort nichts zu suchen, nicht wahr?«

»Weder Sklaven noch Frauen noch Kinder. Wenn der Herse Euch nach Eurer Meinung gefragt hat, dann war das schon ein gewaltiges Zugeständnis.«

Es war zu spät. Sie hatte das verhängnisvolle Nein längst ausgesprochen, und sämtliche Versuche, ihre Aussage richtigzustellen, würden scheitern. Sie schlug die Hände vor das Gesicht.

»Herrin Caitlín«, murmelte Patrick betreten. Er konnte nicht lassen, sie so anzureden, obwohl sie längst keine Herrin mehr war. »Was immer Ihr gesagt oder nicht gesagt habt, einen großen Unterschied wird es nun auch nicht mehr machen.«

Sie raffte ihr Kleid, stieg die schmale Treppe zum Gemach des Hersen hinauf und öffnete den Fensterladen. Die Esche war von hier aus gut zu sehen, und tatsächlich schienen sich alle freien Männer um den Baum versammelt zu haben. Als der Herse mit seinen Söhnen heranritt, bildeten sie eine Gasse. Das alles konnte Caitlín ohne Schwierigkeiten erkennen, doch um ihre Mienen zu deuten oder gar ihre Worte zu verstehen, waren sie viel zu weit entfernt. Auf der Brustwehr der Dorfpalisade hatten sich die aufgeregt schnatternden Frauen versammelt, während Álfdis ein wenig abseits von ihnen ausharrte. Caitlín konnte sich lebhaft vorstellen, dass die Hausherrin so steif und starr noch in der Nacht dort stehen würde, sollte das Thing so lange dauern.

»Ach, Njal.« Seufzend lehnte sie sich an den Fensterrahmen und schmiegte die Wange an das kühle Holz. Reute sie ihr Zorn, der sie verleitet hatte, nicht für ihn zu sprechen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie sich entgegen aller Vernunft nach ihm sehnte.

Der Wind trug das Stimmengewirr des Thingplatzes zu ihr herüber. Manchmal meinte sie, Njals Stimme herauszuhören, dann wieder die von Thorir. Mühelos konnte sie den Hersen, der als Einziger auf einem erhöhten Stuhl saß, vernehmen, doch auch seine Worte waren nicht zu verstehen. Die Brüder schrien sich gegenseitig an. Sie standen sich gegenüber, umkreisten sich, unterstrichen ihre Anschuldigungen und Behauptungen mit ausdrucksvollen Gesten. Caitlín raufte sich ihr Haar. Es war schrecklich, nichts zu verstehen!

Sicherlich war das Tor jetzt nachlässig bewacht. Sie könnte sich hinausstehlen. Sich an die Männer heranschleichen und lauschen.

Sie schüttelte den Kopf. Das wäre nichts als gefährlicher Unfug.

Was geschah jetzt? Der Herse hatte sich erhoben, und die Männer wurden still. Eirik sagte etwas, woraufhin alle in Gebrüll ausbrachen, das ebenso begeistert wie empört klang.

Caitlín hielt es nicht länger aus. Sie musste etwas tun. Und wenn sie nur den Barden zu sich holte.

Patrick stand noch immer mit seiner Harfe am Arm am Fuß der Treppe. »Ihr wollt, dass ich Euch in die Schlafkammer des Hersen begleite?«, fragte er zweifelnd, als sie ihn zu sich winkte. »Da habe ich nun aber wirklich nichts verloren. Doch Euch kann ich einfach nichts abschlagen.«

Mit einem ergebenen Seufzen stieg er die Treppe herauf und gesellte sich neben sie ans Fenster. Eine Weile beobachtete er das Geschehen und rieb sich angespannt das glatt geschabte Kinn. »Ganz offensichtlich ist man sich nicht einig«, sagte er. »Ich fürchte, es wird auf die einzig mögliche Lösung hinauslaufen.«

Caitlín sah, dass die Männer zurückwichen und einen weitläufigen Kreis bildeten. Einige ritten ins Dorf und kamen mit Stangen und Schilden zurück. Die Stangen schlugen sie in die Erde, wanden Schnüre darum und knüpften die Enden aneinander. Ein runder Platz entstand. Caitlín begriff, noch bevor Njal und Thorir unter den Schnüren hindurchschlüpften und sich gegenüber aufstellten.

»Ein Zweikampf?«

»So ist es. Ein Holmgang.« Patrick nickte. »Ihre Götter werden entscheiden müssen.«

Lieber Gott, entscheide richtig!, flehte sie. Ihre Finger krampften sich, wollten etwas umklammern. Selbst eine Gebetsschnur wäre ihr nun zupassgekommen, aber so etwas besaß sie nicht. Ihr blieb nur, die Nägel in die Handflächen zu bohren. Der Schmerz tat ihr seltsam wohl. »Es wird gut gehen«, wisperte sie. »Niemand kann so kämpfen wie Njal.«

»Niemand – außer Thorir«, erwiderte Patrick und schlug ein Kreuzzeichen.

Die beiden Männer rüsteten sich mit eisernen Helmen. Njals Helm war schlicht, jener von Thorir zierte eine Wolfsfigur auf dem Kamm. Beide ergriffen einen Schild von je dreien, die ihnen an den Stangen lehnend zur Verfügung standen. Eirik rief etwas, reckte die Faust in die Höhe, und wer von den Versammelten einen Schild bei sich trug, schlug mit der Faust dagegen. Der Lärm übertönte das Geschrei Njals und Thorirs. Sie brüllten sich an – und griffen sich an.

Über das Getöse erhob sich das Klirren der Schwerter. Die Angriffe der Brüder waren so schnell, dass Caitlín ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Währenddessen brüllten sich die Anwesenden die Seele aus dem Leib. Auch die Frauen, Kinder und Sklaven auf dem Wall tobten ausgelassen. Die Thrymheimer machten dem Namen ihres Dorfes alle Ehre.

Auch Caitlín schrie laut auf, als Thorirs Klinge Njals Helm streifte und ihm vom Kopf riss. Njal schüttelte sich nur die Haare aus dem Gesicht, holte zum Gegenstoß aus und spaltete der Länge nach das Holz des gegnerischen Schildes. Thorir ging in die Knie, um der Klingenspitze auszuweichen. Zugleich versuchte er den eisernen Schildrand in Njals Gesicht zu rammen. Njal wich seitwärts aus, wirbelte herum und schlug ein zweites Mal zu. Der Schild zerbrach völlig. Schnell griff sich Thorir seinen zweiten und stürmte auf Njal zu. Die Klingen schlugen gegeneinander; die Schilde krachten, die Kämpfer schrien. Wild gingen ihre Angriffe hin und her – sie hatten sich in zwei Berserker verwandelt. Ein ums andere Mal brachen ihre Schilde, so gewaltig hieben sie aufeinander ein. Und endlich, endlich taumelte Thorir unter Njals Schwerthieben. Ihn verließ sichtlich die Kraft; er war nur noch in der Lage, das Schwert zur Abwehr hochzureißen.

Wie von Sinnen schlug Njal auf ihn ein. Thorir ging in die Knie. Selbst aus dieser Entfernung war zu sehen, wie er vor Anstrengung die Zähne zusammenbiss.

Wie seine Augen vor Hass loderten.

Mit einem gewaltigen Schrei sprang er hoch, packte sein Schwert mit beiden Händen und legte alle verbliebene Kraft in einen Schlag der Verzweiflung. Klingen schlugen erneut gegeneinander.

Njals Schwert flog durch die Luft.

Nein! Nein! Allmächtiger Gott! Es war doch schon entschieden!

So erschrocken war Caitlín, dass sie kaum mehr mitbekam, was anschließend geschah. Thorirs Klinge fuhr über Njals Hals, als versuche er ihn zu köpfen. Njal ließ sich nach hinten fallen, hob eine Hand – und ergab sich. Rücklings blieb er auf dem Kampfplatz liegen, während sich Thorir über ihm aufbaute und die Klinge nahe seiner Kehle schweben ließ.

»Steh auf!«, forderte Thorir. »Ich schenke dir dein Leben.«

Er trat zurück und schob sein Schwert mit einer übertriebenen Geste in die Schlaufe am Gürtel zurück.

Njal blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, rollte sich auf den Bauch und stemmte sich hoch. Erschöpft war er nicht – nicht in dem Maße, wie Thorir es war, der sich sichtbar bemühte, nicht allzu laut zu schnaufen.

Nicht Thorir war er unterlegen. Nur seiner alten Verletzung. Und seinem eigenen Leichtsinn, da er geglaubt hatte, längst wieder über die alte Kampfkraft zu verfügen. Im Farbauti hatte er immerhin keine Mühe mehr mit seinen Gegnern gehabt. Aber wenn er es recht bedachte, waren die trunkenen Kerle auch keine Herausforderung gewesen. Sie hatten nur übermäßig geprahlt und anschaulich mit den Schwertern gefuchtelt.

Sein Bruder allerdings war von ganz anderem Schlag.

Zusehends hatte Njal gespürt, wie die Narbe auf seinem Rücken immer stärker schmerzte. Ein Stechen war in seinen Schwertarm gefahren und hatte seine Hand erlahmen lassen. Von Thorir abgewandt spreizte er die Finger und ballte sie zur Faust. Das Taubheitsgefühl schwand. Eigentlich könnte er jetzt weiterkämpfen. Aber weder eine Schlacht noch ein Holmgang verzieh einen noch so kurzen Moment der Schwäche.

»Njal.« So schwer sprach sein Vater seinen Namen aus, dass jeder hören konnte, wie sehr er den Ausgang des Kampfes bedauerte. Njal drehte sich um, wartete, dass die Männer in Jubel ausbrachen, brüllend auf ihre Schilde schlugen und die Fäuste schüttelten.

Endlich war der schwarze Bastardsohn in seine Schranken gewiesen worden.

Alle, die um ihn herumstanden, hatten diese Gedanken; er konnte es in ihren funkelnden Augen lesen. Trotzdem blieben sie still.

Thorir streifte den Helm ab, warf ihn einem der Zuschauer zu und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißfeuchte Stirn. »Tyr, der kämpferische Gott des Things, hat entschieden, dass deine Anschuldigung falsch ist!«, rief er laut, dass es auch jeder verstand. Mit erhobenen Armen ging er am Rand des Kreises entlang. »Odin und Thor und alle Asen sind auf meiner Seite. Ich hätte das Recht gehabt, dich zu töten, und ich habe es selbst jetzt noch!«

Njal konnte ihm nicht verdenken, dass er seinen Sieg auskostete. Er hätte es ebenso getan.

Schließlich wandte sich Thorir an den Hersen, der langsam nickte. Schwer hockte Eirik in seinem erhöhten Stuhl, die Hände fest um die Armlehnen geklammert, um nicht zur Seite zu sacken.

»Ich kann mit dir tun, was ich will, Njal!«, brüllte Thorir voller Genuss.

»Dann töte mich«, erwiderte Njal. Wenn dieses Getue dann nur endlich ein Ende hat.

Sein Bruder schritt auf ihn zu und legte in einer vertraulichen Geste eine Hand auf seine Schulter. »Das werde ich nicht, denn mir liegt nichts an deinem Tod.« Sanft rüttelte er ihn. Sein Lächeln war breit, doch seine Augen blieben kalt. »Du bist mein Bruder, ich kann dich nicht töten.«

Njal musste alle Beherrschung aufbringen, ihm nicht an die Kehle zu gehen.

»Ich kann dich nicht töten, Njal, aber ich kann deine Anschuldigung auch nicht im Raum stehen lassen. Also tue ich das Einzige, das mir bleibt: Ich mache dich zu meinem Sklaven.«

Ein Raunen ging durch die Versammlung. Freie Männer konnten in die Sklaverei geraten, ja, aber dass ein Bruder dem anderen dienen musste – das geschah äußerst selten.

»Versuche nicht so zu tun, als wäre es eine schwere Bürde, diese Entscheidung zu fällen«, erwiderte Njal zähneknirschend. »Das kauft dir sowieso niemand ab.«

Thorirs Lächeln schwand. Er trat zurück. »Gib mir deine Rüstung.«

Njal zögerte nicht – die Waffen gehörten dem Sieger. Er schnallte den Gürtel ab, zog sich die Kettenrüstung über den Kopf und entledigte sich auch des Gambesons darunter. Mit nacktem Oberkörper blieb er abwartend stehen. Hinter Thorirs Stirn arbeitete es; wahrscheinlich überlegte er, wie er seine triumphale Rückkehr ins Dorf gestalten sollte. Schließlich befahl er, ihm sein Pferd zu bringen.

Er schwang sich in den Sattel und lenkte das Tier auf Njal zu. Es war ein Blauschimmel, der in Irland als Zeichen des Todes galt. Wusste Thorir davon? Sicher nicht.

»Geh voraus, Bruder.«

Die Versammlung löste sich auf. Der Herse musste sich auf sein Pferd helfen lassen; er schien um zehn Jahre gealtert. Wie ein Betrunkener klammerte er sich an die Zügel und wankte dennoch, sodass einige Männer an seiner Seite blieben, um darauf zu achten, dass er während des Rittes nicht herunterfiel. Njal schritt dem Zug voraus, Thorir ritt dicht hinter ihm. Aus dem offenen Tor kamen ihnen einige Kinder entgegengelaufen, wichen jedoch hastig wieder hinter den Wall zurück, als sie in die Gesichter der Männer blickten. Auch die Frauen auf der Brustwehr senkten betreten die Köpfe. Allein Álfdis blieb stolz und gerade stehen, die Miene so beherrscht wie eh und je.

Njal schritt über den Platz, bemüht, so selbstsicher wie immer zu wirken. Als er jedoch Caitlín aus der großen Halle stürmen sah, drängte alles in ihm, auf sie zuzulaufen und sie im Arm zu halten – einen kurzen letzten Augenblick nur.

»Ah, da ist ja unser schöner Zankapfel.« Thorir war hinter ihm vom Pferd gesprungen und winkte Caitlín heran.

Wenn er sie jetzt auch noch beansprucht, bringe ich ihn auf der Stelle um.

Aber sie war des Hersen Sklavin; Thorir konnte sie nicht fordern. Trotzdem verschlang er sie mit seinen Blicken. »Er ist jetzt mein Sklave«, verkündete er. Caitlíns Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Blick irrlichterte zwischen ihm und Njal hin und her.

Ihre Schönheit, ihr Liebreiz, ihr offenes Wesen steigerten Njals Schmerz ins Unerträgliche. Ihr Gesicht mit den Sommersprossen war gerötet vor Aufregung, und sie spielte nervös mit einer Strähne ihres Kupferhaars.

»Njal?«, fragte sie leise. »Ist das wahr?«

»Ja«, antwortete er.

»Warum hast du das nur getan?«, fuhr sie ihn an, und es gefiel ihm, dass sie trotz allem nicht davon lassen konnte, aufbrausend zu sein.

Wie sollte er ihr auf die Schnelle erklären, wie er zu dem Entschluss gekommen war, ein Thing einzuberufen? Er hatte abgewartet, gehofft, dass sich ihm irgendeine andere Lösung bot, hatte sogar gehofft, dass die Zeit ihm half – dass die Götter Thorir strafen und ihn im Meer versenken würden. Doch die unversehrte Rückkehr seines Halbbruders aus Kaupang hatte ihn eines Besseren belehrt.

Das Thing war eine Verzweiflungstat gewesen. Wer sollte ihm die Ungeheuerlichkeit glauben? Wer würde sie glauben wollen? Er hatte seine Hoffnung darauf gesetzt, dass sein Vater Caitlín mochte und ihrem Wort Gewicht verleihen würde.

Sie hatte ihn im Stich gelassen.

Er mochte ihr deshalb nicht zürnen. Ein Mensch, der so entwurzelt war wie sie, die sich in einem fremden, gefährlichen Land als Sklavin wiedergefunden hatte – der konnte in einem solchen Moment nicht mutig sein.

»Warum?«, drängte sie.

»Weil du mir viel bedeutest, Caitlín«, sagte er leise. »Auch wenn du mir das nicht glaubst: Es ist so.«

Ihre grünen Augen weiteten sich. Ihr Mund öffnete sich. Er sehnte sich nach einem versöhnlichen Wort von ihr, doch Thorir schob sich zwischen sie.

»Haukr!«, brüllte er über die Schulter, und der Schmied näherte sich mit stampfenden Schritten.

»Herr?«

»Nimm der Frau den Eisenring ab. Er hat lange genug ihre Schönheit beeinträchtigt. Lege ihn stattdessen meinem neuen Sklaven um.«
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War es am schlimmsten, so träumte sie von daheim. Von den saftigen grünen Wiesen rund um Lionee. Von warmer Sonne auf der Haut. Von glitzernden Bächen. Davon, mit den Brüdern zu tollen. In ihren Träumen lief auch Hyld auf nackten Sohlen durch das saftige Gras, auf den zahnlückigen Fionnbarr zu, den sie mit sich zu Boden riss. Sie wälzten sich, küssten sich, und dann wanderten ihre Hände unter die Kleider. Unbemerkt schlenderte Caitlín an ihnen vorbei. Sie schaute nicht länger hin. Was kümmerten sie andere Liebende, wenn Njal vor ihr stand? Prächtig war er anzuschauen, mit einem kostbaren Eisbärfell um seine nackten Schultern. An seinem Arm glänzte ein breiter Goldreif. Im wahren Leben würde sie es nicht über sich bringen, in seine Arme zu fallen, aber im Traum tat sie es ohne Hemmungen. Er schob den roten Seidenstoff ihres Kleides über eine Schulter und liebkoste ihre bloße Haut. Sie warf den Lockenkopf in den Nacken. So sollte es auch sein, wenn ich nicht mehr träume, dachte sie. Aber gleich werde ich aufwachen, und dann …

Es war das Bedürfnis, Wasser zu lassen, das sie die Augen öffnen ließ. Caitlín setzte sich auf. Seit Langem hatte sie nicht mehr so gut geschlafen. Etwas war anders … Sie griff sich an den Hals. Das lästige Eisen war fort. Wie angenehm es doch war, es endlich wieder los zu sein! Sie schlüpfte in ihre Fellstiefel, zog ihr dicht gewebtes Kleid über das dünne Unterkleid und warf sich einen Otternpelzumhang um, den ihr Eirik vor Kurzem geschenkt hatte. Um sie herum herrschte morgendliche Geschäftigkeit. In der Küche rumorte Edana, und die freien Männer hatten sich am Tisch versammelt und schaufelten das Morgenmus in sich hinein.

Wie jeden Morgen kniete Caitlín vor ihrem Schlafpodest und faltete die Hände zum Gebet. Und wie jeden Morgen gab es irgendjemanden, der sich noch immer darüber lustig machte. Sie achtete nicht weiter darauf. Etwas wollte sich in ihre Erinnerung drängen, etwas Unangenehmes, aber sie schob es zurück. Sie betete noch inbrünstiger, erhob sich schließlich und sah nach Mutter Laurentia. Die Äbtissin schlief noch in einer Küchenecke.

»Schnarcht wie drei Männer und will nicht wach werden«, brummte Edana, die über den Kessel gebeugt stand. »Willst du wohl endlich das Feuer in Gang bringen?«, schnauzte sie eine andere Sklavin an, die sich auf den Knien abmühte, den Herd zu entzünden.

Caitlín überlegte, ob sie schon Eiriks Horn füllen sollte, aber so früh kam er selten herunter. Also eilte sie sich, die Latrine aufzusuchen, und ging anschließend zum Brunnen, um sich mit eiskaltem Wasser zu erfrischen.

Die Nacht hindurch war noch einmal eine dünne Schicht frischen Schnees gefallen. Im Licht der tief stehenden Sonne glitzerte es wie von unzähligen Edelsteinen. Auch wenn sie sich nach dem wärmeren Irland sehnte, so war dieses Land unbestritten schön.

Wenn man nur als freier Mensch hier leben könnte. Aber sie war …

»Heiliger Patrick«, murmelte Caitlín und griff sich an den nackten Hals. Die Wahrheit begann ihr zu dämmern. Njal trug jetzt das Eisen. Er war … ein Sklave.

Das neue Wissen legte sich so schwer auf ihre Schultern, dass sie liebend gern zurück auf ihr Schlafpodest geklettert wäre. Sie wollte sich in den Fellen verstecken und weiterträumen, auf immer und ewig der Wirklichkeit entfliehen. Aber das war nur ein verlockender Wunschtraum.

Ein Geräusch vom Tor her ließ sie aufmerken. Njal. Statt eines Umhangs trug er nur zwei Hemden übereinander. An seinem Gürtel hing weder Schwert noch Dolch – ein ungewohnter Anblick. Und sein kostbares Silberband war einer Lederschnur gewichen, die sein Haar bändigte. Zwei Wächter mühten sich, auf ihre Stiefelspitzen zu starren, während er durch das halb geöffnete Tor stapfte.

Caitlín nahm nicht an, dass er fliehen wollte, ganz ohne Waffe, ohne sein Pferd und ohne Proviant. Zudem war Thrymheimr sein Zuhause. Dennoch schob sie sich die Kapuze tief in die Stirn und eilte ihm nach.

Zögernd stapfte sie durch den Schnee auf das Tor zu. Die Wächter unterhielten sich leise. Caitlín konnte hören, dass Njals Name fiel. Nur flüchtig hoben sie die Köpfe, als sie so gelassen wie möglich an ihnen vorüberschritt. Mit einem Mal war sie auf der anderen Seite des Walls.

Erleichtert atmete sie auf. Vermutlich war es für sie vorteilhaft gewesen, keinen Sklavenreif mehr zu tragen und dass die beiden Wächter nicht jene gewesen waren, die sie damals des Nachts auf Álfdis’ Pferd hatten ausreiten lassen …

In der Ferne sah sie Njal ausschreiten. Sie folgte seiner Spur im Schnee. Es ging über grasbewachsene Hügel, auf denen sich graue Felsen erhoben, wie von Frostriesen hingeworfen. Steil fiel das Land dahinter ab. Caitlín stand an einer Bucht, die von hoch aufragenden Fjordfelsen umschlossen wurde. Schnee tupfte ihre Kuppen weiß. Das Meer ähnelte einem blauen, geschmolzenen Edelstein, in dem sich alles so deutlich spiegelte, als gäbe es darunter eine zweite, verkehrte Welt. Dazwischen kleine Inseln. Ein Fischerkahn kam in die Bucht gerudert und hielt auf die Schiffslände zu, einen flachen Strand, auf dem kieloben Boote lagen. Auch ein Drachenschiff war darunter. War es jenes, mit dem Njal und Thorir nach Irland gekommen waren? Es lag auf der Seite, der Mast und der Drachenkopf ruhten sicher auf Böcken. Zwei Männer waren damit beschäftigt, die Planken zu reinigen, während sich zwei andere um eine Knorr kümmerten. War Thorir auf diesem Schiff nach Kaupang gefahren? Njal sah den Arbeitern eine Weile von Ferne zu. Dann lief er ans andere Ende des Strandes.

Caitlín stieg den felsigen Abhang hinab. Ja, sie entsann sich, schon einmal hier gewesen zu sein. In dieser Bucht war die Knorr, die sie und Njal hierhergebracht hatte, während eines späten Wintersturms gesunken. An diesem Strand musste Thorir sie aufgelesen haben. Sie meinte sogar, sich zu erinnern, wie sie zitternd und nach Njal rufend über den nassen Sand gewankt war.

Diesmal blieb sie stumm. Er hatte vor einer Reihe riesiger Holzhaufen aus Balken, Planken, krummen Ästen und ganzen Baumstämmen innegehalten. Mit verschränkten Armen betrachtete er die Unordnung. Wie sich Caitlín ihm nähern sollte, wusste sie nicht so recht.

Er nahm ihr die Entscheidung ab. »Glaubst du etwa, ich merke nicht, dass du mir nachläufst?«, sagte er – über die Entfernung hinweg leise, doch verständlich.

Caitlíns Vernunft befahl ihr, schnellstens kehrtzumachen. Doch einen Augenblick später stand sie neben ihm. Nur noch wenige Schritte trennten sie. Nervös knetete sie ihre Hände, und auch er löste unruhig das Lederband, strich sich die Haare zurück und band sie neu.

»Stört dich der Reif?«, fragte sie, um nur etwas zu sagen.

Flüchtig berührte er das Eisen. Hatte es bei ihr locker auf dem Schlüsselbein aufgelegen, saß es bei ihm fest um den Hals. »Ein wenig.«

Sie verfielen in Schweigen. Njal bückte sich, nahm einen knorrigen Eichenast in die Hand, drehte ihn und legte ihn wieder weg.

»Du siehst nicht so aus, als wolltest du wieder flüchten, Caitlín. Kein Pferd weit und breit, außerdem bist du zu dünn gekleidet.«

War sein Tonfall abweisend oder nicht? Und der ihre? Sie musste sich räuspern, um nicht schnippisch zu klingen. »Ich will nicht flüchten.« Jedenfalls noch nicht, dachte sie.

»Und was tust du dann hier?«

Sie atmete tief ein und aus. Es musste ja ausgesprochen werden. »Ich … ich hätte deinem Vater sagen sollen, dass du die Wahrheit gesprochen hast. Dass Thorir dich zu töten versuchte«, fügte sie hinzu, als er eine Braue hob.

Er schaute in die Ferne. »Mach dir keine Vorwürfe. Die Nornen haben ihre Fäden gesponnen.«

Einen Freispruch von ihrer Schuld hatte sie sich anders vorgestellt. Nun gut. »Und was tust du hier?«, fragte sie.

Er warf ein Stück Holz in die Luft. Es drehte sich und fiel zurück auf den Haufen. »Thorir verlangt von mir, dass ich ihm ein Schiff baue.«

Ein Schiff? Sie entsann sich Thorirs Prahlerei, als er betrunken auf seinem Bett gelegen hatte. Ich baue mir ein Schiff, so gewaltig wie das von Olaf Tryggvasson … Nur dass er nicht beabsichtigt hatte, es mit den eigenen Händen zu tun. Natürlich nicht.

»Wie das Flaggschiff des Königs soll es werden«, begann Njal das Vorhaben zu beschreiben. »Noch größer sogar. Dabei ist die Lange Schlange schon untauglich – ein solch gewaltiges Schiff ist zu schwerfällig zu manövrieren, und in einen Sturm darf man mit ihm schon gar nicht geraten. Es misst fünfzig Schritte und hat vierzig Rudersitze auf jeder Seite. Zudem noch ein Kastell, wie ich hörte. So etwas liegt ziemlich schwer im Wasser.«

»Und kann man damit nach Konstantinopel segeln? Das will Thorir, wenn er Herse ist, nämlich tun.«

Hart lachte Njal auf. »Von mir aus soll er auf große Fahrt gehen. Im Sommer oder wenn man reichlich Zeit hat, ist das wohl möglich. Des Königs Schiff ist vergoldet, vielleicht nimmt er sich daran ein Beispiel. Reichlich Gold hat er ja. Etwas von diesem Holz«, er wies auf die Haufen, »hat er in Kaupang gekauft, einiges in den umliegenden Wäldern schlagen lassen. Je nachdem, wie viele Männer er mir zuteilt, wird er in ein oder zwei Monaten nach Konstantinopel aufbrechen können. Vielleicht habe ich ja Glück, und er geht unter.«

Trotz der Tatsache, Sklavenarbeit für den verhassten Bruder verrichten zu müssen, lag ein eigentümliches Funkeln in seinen Augen, während er das Material für das Schiff musterte. Er deutete auf den gewaltigen, geraden Stamm einer Tanne.

»Das da wird der Mast. Und die dort«, er wies auf einen Haufen aus krummen Hölzern, »das werden die Spanten – das Gerüst des Rumpfes. Die Maserung bestimmt, wo sie eingesetzt werden. Und aus den Eichenstämmen dort werde ich die Bretter für die Beplankung zuschneiden lassen.«

»Du … du bist Schiffsbauer?«

»Ja.« Er wandte sich ihr zu. Sein Blick besagte, dass er es ebenso eigentümlich fand wie sie, erst jetzt darüber zu sprechen, was er tat und wer er war.

Er hockte sich auf die umgelegte Tanne und sah auf die Bucht hinaus, während er in seinen Fingern einen Ast hin und her drehte. Caitlín hatte den Eindruck, dass er sich erhoffte, sie ließe sich neben ihm nieder. Wenn sie sich doch nur überwinden könnte! War sie ihm denn nachgelaufen, nur um dann die letzten Schritte nicht zu schaffen?

Wie einer, der tags zuvor einen so schwerwiegenden Kampf verloren hatte, wirkte er jetzt nicht. »Was stimmt dich so heiter?«, wagte sie zu fragen.

Er lächelte. »Ich habe viele Gründe. Weil die Landschaft so schön ist. Weil es mich trotz allem freut, ein Schiff zu bauen. Weil dies hier«, er berührte den Sklavenreif, »so unwirklich ist, dass ich es noch nicht ganz glauben kann. Und weil du hier bist.« Seine Worte ließen sie staunen.

»Du könntest einfach fliehen«, sagte sie. »Einfacher als ich.«

»Das ist wahr, es würde wohl gelingen. Ich könnte dich sogar mitnehmen. Aber was soll dann mit Sif geschehen? Soll ich sie etwa Thorir überlassen? Ihm den endgültigen Sieg schenken?« Er schüttelte entschieden den Kopf.

Missmutig verschränkte sie die Arme. Hatte er unbedingt die schöne Sif erwähnen müssen?

»Du liebst sie«, platzte sie heraus. »Und sie dich. Weshalb solltest du da mich auf deiner Flucht mitnehmen? Mit ihr müsstest du fortlaufen!«

Stirnrunzelnd drehte er den Kopf nach ihr. »Meyja, Caitlín, ich liebe …«

»Ich weiß, dass du sie liebst, du hast es ja gesagt!«

»Habe ich das?« Er schien verwirrt.

»Du wirst sie zur Frau nehmen!« Es tat so gut, der Empörung freien Lauf zu lassen, die ihr schon so lange den Atem abschnürte. Am liebsten hätte sie ihre Gefühle so laut herausgeschrien, dass es selbst die Männer bei der Knorr hören konnten. Die hatten ohnehin neugierig die Köpfe gehoben.

»Caitlín …«

»Und sie will dich. Du hast gesagt, eine Wikingerfrau würde sich wehren, um nicht mit einem Mann verheiratet zu werden, den sie nicht will. Aber sie hat sich voller Freude von dir auf Händen tragen lassen. Wenn ich’s recht bedenke, habe ich sie niemals anderswo als in deinen Armen gesehen!«

»Caitlín!« Er sprang hoch, war so schnell bei ihr, dass sie nicht mehr zurückweichen konnte, und packte sie an den Armen. Nur mit größter Willensanstrengung, so schien es ihr, konnte er sich beherrschen, sie nicht kräftig durchzuschütteln. »Jetzt ist es aber genug! Was, bei Thors Hammer, geht nur in deinem hübschen Kupferkopf vor?«

Hübsch, ja, dachte sie erbost, aber nicht schön wie der von Sif. Aber das auszusprechen käme ihr nun selbst lächerlich vor.

»Du liebst sie und nimmst sie zur Frau«, presste sie hervor. »Das hast du gesagt.« Es gelang ihr nicht, die Zornestränen zurückzuhalten. Sie blickte zur Seite. Es war so erniedrigend, aber wenigstens waren die Worte nun ausgesprochen.

»Wann habe ich das getan?«, fragte er etwas ruhiger, ohne sie loszulassen.

»Als du zurückkamst. Vor deinem Vater hast du es gesagt. Danach … danach bist du vor Erschöpfung zusammengebrochen; vielleicht kannst du dich deshalb nicht erinnern.«

»Odin und alle Götter«, stieß er unterdrückt hervor. Seine Kiefer arbeiteten, Caitlín konnte förmlich hören, wie er voller Ungeduld mit den Zähnen knirschte. Als sie seine tiefblauen Augen aufflackern sah, musste sie an die tanzenden Lichter am nächtlichen Nordhimmel denken.

Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Siehst du den Mann dort bei der Knorr?«, fragte er. »Erkennst du ihn wieder? Das ist einer von denen, für die du im Farbauti getanzt hast.«

»Das klingt, als hätte ich es freiwillig getan.«

Darauf ging er nicht ein. »Er war klug genug, nicht gegen mich anzutreten. Ich vermute also, er wird auch klug genug sein, mich jetzt nicht daran zu hindern, sein Pferd zu nehmen, obwohl meine Stellung im Dorf nicht mehr die beste ist.«

Mehrere robuste Fjordpferde standen an noch kahlen Bäumen angebunden, und Njal hielt auf eines von ihnen zu. Den Mann, der daraufhin näher kam, erkannte Caitlín natürlich nicht wieder. An jenem Abend war sie voller Angst gewesen; die wilden, grölenden Wikinger mit ihren Bärten und Mähnen hatten für sie alle gleich ausgesehen. Der Mann öffnete den Mund, und seine Augen blitzten zornig, dann konnte Caitlín nichts mehr sehen, da Njal sie zu dem Pferd stieß. Halb stieg sie in den Sattel, halb hob er sie. Er schwang sich hinter sie, ergriff die Zügel und ritt los. Caitlín wartete, dass der Besitzer des Pferdes lautstark losbrüllen würde, doch er schwieg.

»Was soll das?«, wagte sie endlich zu fragen. Der kühle Frühlingswind blies ihr ins Gesicht. Njals starker Arm lag um ihre Mitte und hielt sie, während er mit der Rechten locker und geschickt mit den Zügeln umging. Das fremde Pferd gehorchte ihm willig.

»Das wirst du schon sehen, meyja. Und jetzt halt endlich still.«

Sie konnte sich nicht dagegen wehren, das Gefühl seines starken Leibes in ihrem Rücken zu genießen. Den sicheren Halt, den er ihr bot. Insgeheim war sie froh, sich jetzt nicht sträuben zu können.

Sie ritten am Farbauti vorbei. Caitlín erwartete, dass eine Wikingerhorde herausstürmen und sie beide einfangen würde, doch es schlurften nur zwei alte, bucklige Männer aus der Tür und glotzten ihnen nach. Die Sonne hatte fast allen Schnee geschmolzen. Sie wärmte Haut und Haar und ließ den Tau auf den Wiesen glitzern. Von so herrlichem Grün war das Gras, wie Caitlín es von daheim kannte. Weiße und gelbe Blüten und summende Bienen boten einen Vorgeschmack, wie schön es hier werden würde, wenn die Kälte sich erst vollständig zurückgezogen hatte. Aber noch lagen die letzten Zeichen des Winters über dem hügeligen Land. Nicht nur wie ein Schleier der Erinnerung, sondern als Mahnung, dass der Sommer hier nur allzu kurz währte. Die Berge in der Ferne waren noch dicht mit Schnee bedeckt, und Nebel hing in ihren schrundigen Hängen. Dort lebten die Frostriesen und Trolle, all die seltsamen Gestalten der Nordlande. Auch den Weg wollte der Winter noch nicht loslassen. Die Pferdehufe versanken im Matsch. Njal ließ das Tier langsam laufen.

»Wir reiten nach Suttung«, sagte er knapp.

Was er dort mit ihr wollte, darüber schwieg er sich jedoch aus.

Dort lebte seine Braut – Heilige Brigida, dieser Frau wollte Caitlín wahrhaftig nicht begegnen! Wollte er vielleicht, dass sie, Caitlín, endlich sah, wie es um ihn stand? Damit sie aufhörte, ihm Vorwürfe zu machen? Damit ihr Herz ihn endlich freigab?

Nur so konnte es sein. Als sie sich im Sattel versteifte, drückte er sie wieder an sich, und sie schwankte zwischen Genuss und Ärger. So vergingen ein, zwei Stunden, in denen sie einige unbefestigte Dörfer passierten. Die Häuser fielen kaum auf – sie duckten sich in den Hängen, von Grün und Büschen überwachsen. Schafe grasten auf den Dächern. Bald tauchte eine Palisade auf, ähnlich der von Thrymheimr. Und auch hier gab es zwei hölzerne Türme, die ein Tor bewachten. Es stand offen.

Njal beugte sich zur Seite und riss von Caitlíns Umhangsaum einen breiten Streifen ab, den er sich um den Hals wickelte, um den Sklavenreif zu verbergen. Die Wächter hoben grüßend ihre Speere, als er ungehindert durch das Tor ritt. Auch hier war das Dorf eine ungeordnete Ansammlung von Häusern und Hütten, in deren Mitte mehrere Langhäuser standen.

Aus dem größten trat soeben Dyrí. »Njal Eiriksson?«, rief er von Weitem und grinste über das ganze Gesicht. »Wen bringst du uns denn da? Ein Geschenk für meine Schwester?«

Sollte sie Sif etwa als Sklavin dienen? Caitlín zappelte, wollte vom Pferd springen und weglaufen – ein nutzloses Unterfangen, aber sie wollte nicht willenlos hinnehmen, was man mit ihr vorhatte. Dann besann sie sich. Wäre das nicht ein viel besseres Los? Über Njal ärgerte sie sich, und vor Thorir fürchtete sie sich – hier aber wäre sie von beiden fort. In Suttung war es vielleicht auch leichter, die Flucht vorzubereiten, die ihr hoffentlich gelingen würde, bevor Sif als Njals Frau in Thrymheimr einzog.

Auch Álfdis müsste sie nicht mehr ertragen, ein wahrhaftiges Himmelsgeschenk! Sie versuchte sich an einem gewinnenden Lächeln.

»Wie sie strahlt, kaum dass sie mich sieht«, freute sich Dyrí.

»Ich lächle nicht wegen Euch. Ich freue mich, Sif zu sehen«, erklärte sie.

»Dich versteh, wer will«, brummte Njal in ihr Ohr. Er sprang aus dem Sattel und hob sie vom Pferd. »Aber du sollst sie sofort sehen.«

»Bist du erkältet?« Dyrí deutete auf Njals verhüllten Hals, fragte aber gleich, ohne eine Antwort abzuwarten: »Erträgst es wohl nicht, so lange von meiner Schwester getrennt zu sein?«

»Ich ertrage auch das, weil ein Mann in seinem Leben nun einmal einiges ertragen muss. Aber es ist Caitlín, die Sif sehen will.«

Was für ein seltsames Gerede, dachte Caitlín. Tatsächlich kam ihr die ganze Situation seltsam vor. Njal schob sie mit sanftem Druck vorwärts, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Halle zu betreten. Das Haus ähnelte dem der Eirikssippe, war aber etwas kleiner. Auch hier gab es am Ende der Halle einen erhöhten Stuhl, doch statt eines gekrümmten, stets müden und zunehmend benommenen Eirik erhob sich bei ihrem Eintreten ein stolzer Mann, schlank wie eine Tanne und ehrfurchtgebietend wie ein König.

So habe ich Eirik beim ersten Mal auch empfunden, dachte Caitlín. Erst beim Anblick des Bonden Gollnir wurde ihr bewusst, wie schwach ihr Herr in der letzten Zeit geworden war.

Dyrí führte Njal vor den Vater. Die Männer begrüßten sich, und Frauen eilten mit Ale herbei. Das raue Begrüßungsritual war kurz: Die Nordmänner stießen die Trinkhörner aneinander, riefen ihre Götter an und schlugen sich auf die Arme. Hier hatte man offenbar keine Schwierigkeiten damit, Njal zu akzeptieren, obwohl man sicherlich um seine Herkunft wusste.

Auf einem der Schlafpodeste, die auch hier an die Wände gereiht waren, saß Sif mit einer Näharbeit auf dem Schoß. Ihre Hände hielten inne, während sie mit glänzenden Augen Njal anblickte.

Caitlín vermied es, in ihre Richtung zu schauen. Sie kam sich unscheinbar vor. Schlecht gekleidet, die Haare viel zu rot und zu lockig, und ihre Sommersprossen waren über den Winter kaum weniger geworden. Im Vergleich zu so viel nordischem Liebreiz musste jede andere Frau verblassen.

Njal kam zu ihr zurück. Er wirkte angespannt. Ständig flog seine Hand zum Hals, um zu ertasten, ob der Stoffstreifen auch nicht verrutscht war. Eine Erkenntnis machte sich in Caitlín breit: Njal konnte Sif nicht zur Frau nehmen. Nicht als Sklave, der er jetzt war. Und vermutlich war es nur noch eine Frage von Stunden, dass die Nachricht, was mit dem schwarzen Sohn des Hersen geschehen war, Suttung erreichte. Weshalb also verbarg er seinen Reif und spielte den Männern etwas vor? Was bezweckte er?

Er nahm Caitlín an der Hand und führte sie zu Sif.

Womöglich hat er mich nur für diesen Augenblick aus Irland entführt. Vielleicht hatte Sif ihn gebeten, ihr eine irische Sklavin mitzubringen. Vielleicht sollte ich doch besser weglaufen.

Man würde sie spätestens am Tor wieder einfangen, trotzdem! Sie war kein willenloses Wesen, das man nach Gutdünken herumschubsen konnte.

Sie bewegte die Finger, um seinen Griff zu lockern, und machte sich zum Loslaufen bereit.

»Sif, liebst du mich?«, fragte er.

Die schöne Nordländerin hob den Kopf und lächelte ihn inniglich an. Kurz nur, dann wanderte ihr Blick zu Caitlín. Freundlich und fröhlich – zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte Caitlín diese Frau gemocht. Sie strich sich eine Locke ihres hellblonden Haares aus dem Gesicht, während sie die Lippen benetzte. »Das weißt du doch«, erwiderte sie errötend. »Aber wer bist du?«, wandte sie sich an Caitlín. »Habe ich dich nicht schon irgendwo gesehen?«

Caitlín sah nichts anderes als ehrliches Interesse und aufrichtige Freundlichkeit in ihrem Gesicht. Wahrscheinlich konnte sich die zeitlebens wohlbehütete und von allen umgarnte Frau einfach nicht vorstellen, dass sie einer anderen mit ihrer Art wehtat.

Du wolltest weglaufen, ermahnte sich Caitlín.

»Ich bin …«, begann sie.

»Still, Caitlín«, unterbrach Njal sie barsch. »Sif, wie liebst du mich?«

»Wie?«, echote Sif. »Wie ich dich liebe? Wie ich Dyrí liebe, würde ich sagen.«

Sie schlug die Augen nieder und neigte sich ein wenig vor. Ihre Hände, mit denen sie erneut vorwitzige Strähnen zurückstrich, waren hell und zart wie die eines Elfenwesens. Dünne blaue Äderchen schimmerten hindurch. Man meinte, durch ihre Haut in eine andere Welt zu schauen. Sie war nicht nur die schönste Frau, die Caitlín je erblickt hatte, sondern auch die zarteste.

»Mehr noch als Dyrí, obwohl er ja mein Bruder ist«, fügte sie leise hinzu und lächelte ihr strahlendes Lächeln, das eine Spur verschwörerisch wirkte. »Nicht, dass er noch eifersüchtig wird, wenn er das hört.«

Caitlín war überrascht. Hatte sie richtig gehört? Sie sah von Sif zu Njal, der nickte, dann wieder zu Sif, die ebenfalls nickte.

»Njal ist mir wie ein Bruder.« Sie rückte sich ihr Nähzeug wieder auf dem Schoß zurecht. Es war ein Band, das später einen Kleidsaum schmücken würde. Zarte Zacken, Spiralen und Blüten zierten es, und das in so zarter Ausfertigung, wie es zu Sif passte. »Hat er dir das nicht erzählt?«

»Sag ihr, was du bist, Sif«, bat Njal.

»Was ich bin? Oh, du meinst …?«

Er nickte.

Sie nestelte aus ihrem Ausschnitt das Kettchen hervor, an dem Njals Kreuz hing. »Ich bin Christin wie du, siehst du, Caitlín? Es ist schön, bald seine Frau zu werden. Besser kann man es kaum treffen, da man ja nun einmal heiraten muss. Aber am liebsten würde ich in ein Kloster gehen. Es gibt eines nur drei Tagesreisen entfernt von hier. Ich habe es einmal besucht. Leute bewirten, sich mit Handarbeiten beschäftigen, Kräuter ziehen und in Büchern lesen, das klingt doch einfach traumhaft für eine Frau, findest du nicht auch?«

»Ich weiß nicht.« Caitlíns Stimme brach.

»Aber mein Vater hielt mich für verrückt, als ich meinen Wunsch vorbrachte.« Sie zuckte enttäuscht mit den Achseln. »Aber ihr seid doch nicht gekommen, um euch das anzuhören?«

Caitlín wandte den Kopf nach ihm. Auf seinem Gesicht lag ein höchst zufriedener Ausdruck.

»Sif, ich danke dir«, sagte Njal. Er klang beinahe feierlich. »Aber wir müssen euch jetzt wieder verlassen.«

»Oh, so schnell schon? Aber warum …«

Er beugte sich vor, umfasste sanft ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Wange und auf die Stirn. »Ich erkläre es dir ein andermal.«

Dann eilte er zurück zu den Männern, und das Ritual wiederholte sich, diesmal zum Abschied. Auch Gollnir und Dyrí waren verwundert über die schnelle Abreise, doch Caitlín hörte nicht näher hin. Wie betäubt wartete sie auf Njal, und wie betäubt ging sie an seiner Seite ins Freie. Hier klärte die Kälte ein wenig ihre Sinne.

»Njal! Warum hast du mir das alles nicht gesagt?«

»Vorausgesetzt, du hättest mir überhaupt zugehört, statt immer wegzulaufen, du roter Sturkopf …«

»Sei still!« Schamesröte schoss ihr ins Gesicht. So rot war sie wohl in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen.

»… hättest du es geglaubt?«

»Bei allen Heiligen, nein, das hätte ich nicht. Niemals. Es tut mir so leid.«

Er lächelte und schwieg.
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Erinnerst du dich an die verlassene Hütte, meyja? Lass uns dort rasten.« Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. »Eine Stunde nur, bevor ich mich wieder in mein Sklavenleben begebe. Ich möchte mir vorstellen, wie es wäre, wären wir beide frei.«

Caitlín nickte. Wieder saß sie vor ihm im Sattel, und wieder hielt er sie dicht an sich gepresst, nur genoss sie seine Nähe jetzt vorbehaltlos. Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen: Mach, was du willst. Ich folge dir überallhin.

Trotz des geschmolzenen Schnees roch die Hütte nicht modrig, als Njal die Tür aufstieß. Tief sog Caitlín die Luft ein, erinnerte sie doch der Geruch des Holzes im Kamin an jenen Tag, als sie aus dem Farbauti hierher geflüchtet war. Dort auf dem Boden inmitten des Strohs hatte sie gelegen, gezittert und sich gefürchtet, als er zu ihr gekommen war.

Njal ließ die Tür halb offen stehen, um etwas Licht in die Hütte zu lassen, breitete die Satteldecke auf dem Stroh aus und öffnete einen ledernen Beutel. »Brot, ein Winterapfel und Dörrfleisch von der Herbstschlachtung. Sein Besitzer wird heute während der Arbeit an der Knorr wohl hungern müssen.«

Er warf Caitlín den Apfel zu. Sie hockte sich auf die Decke. Njal ließ sich an ihrer Seite nieder, brach das Brot entzwei und riss ein Stück des Rindfleisches ab. Gierig begann er zu essen. Nur Caitlín konnte sich nicht überwinden, in den Apfel zu beißen.

»Was ist?«, fragte Njal.

»Ein … ein dummer Gedanke hält mich vom Essen ab.«

Fragend sah er sie an.

»Ich stelle mir vor«, versuchte sie zu erklären, »dass diese Stunde Rast nicht enden wird, solange er nicht aufgegessen ist.«

»Dann iss ihn nicht. Aber das Brot wirst du doch nicht verschmähen?«

Caitlín lachte. Nein, es roch zu verlockend. Seite an Seite aßen sie. Still. So viele Fragen lagen auf Caitlíns Zunge, doch nichts konnte in diesem Augenblick schöner sein als das einvernehmliche Schweigen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie sein Mienenspiel. Was war er nur für ein rätselhafter Mensch?

Als er fürs Erste gesättigt war, ließ er sich auf einen Ellbogen sinken und zog ein Knie an. Den Stoffstreifen wickelte er sich vom Hals und begann damit zu spielen. Eng lag der Sklavenring an, doch sie fand nicht, dass das Eisen seiner schönen Erscheinung schadete. Eher wirkte er wie ein kriegerischer Schmuck, wüsste man nicht um seine wirkliche Bedeutung.

»Willst du, dass ich dir von Sif erzähle?«, fragte er.

»Natürlich! Warum nur hast du über sie geschwiegen? Und warum erfahre ich erst von der Mutter Oberin, dass du lesen kannst und dich im Frankenreich aufgehalten hast? Sie sagte, du hättest dort eine Stadt geplündert! Weshalb hast du mich nicht abgehalten, mit dir zu kommen, wenn du doch wusstest, was mich hier erwartet? Und warum …«

Er schnellte hoch. Plötzlich – sie wusste kaum, wie ihr geschah – lag der Stoffstreifen über ihrem Mund. So schnell hatte er ihn in ihrem Nacken verknotet, dass sie nur überrascht die Augen aufreißen konnte. Vergebens versuchte sie nach dem Stoff zu greifen, aber Njal zog ihre Hand wieder herunter.

»Du siehst so schön aus, wenn du dich erschreckst.« Er lächelte. »Ich schätze, jetzt wirst du mir zuhören. Wahrscheinlich zum ersten Mal, seit wir uns kennen.«

Was blieb ihr übrig, als zu nicken?

Er ließ sich wieder auf die Decke sinken. »Du wunderst dich also, dass ein barbarischer Wikinger, der nur kämpfen können sollte, lesen kann? Nun, jede Nonne ist besser darin als ich. Denn wollte ich eine Seite des heiligen Buches der Christen lesen, so würde es mich mindestens einen halben Tag kosten. Ich habe die lateinische Schrift kennengelernt, als ich die Küste des Frankenlandes und England bereiste. Ich kam ein wenig herum. Um Beute zu machen, natürlich, auch wenn die Stadt, von der du eben gesprochen hast, nicht sehr groß und wehrhaft war. Ja, ich wollte Beute machen, aber ich wollte auch einfach etwas von der Welt sehen. Während meiner letzten Fahrt, der nach Irland … Nun, ich erhoffte mir, auf einen schönen Küstenabschnitt zu stoßen, um mich dort niederzulassen. Patrick hatte mich auf den Gedanken gebracht, da er so viel von seiner Heimat erzählte.«

Sie runzelte die Stirn.

»So war es. Was sollte ich denn noch länger hier? Mein Vater wollte, dass ich nach ihm Herse werde, aber was meinen Stand im Dorf betrifft, war er schon immer einäugig. Jetzt muss er der hässlichen Wahrheit ins Auge sehen: Mein Bruder konnte mich, den Bastardsohn, zum Sklaven machen, und jeder hat es hingenommen. Nein, in Thrymheimr habe ich nie meine Zukunft gesehen. Aber so geht es vielen Söhnen, die daheim keinen rechten Platz finden, weil nur einer das Haus erben kann. Sif hätte ich mitgenommen; es wäre für sie besser gewesen, als dass Thorir sie heiratet.«

Caitlíns Hand fuhr zu dem Knebel. Doch Njal hielt sie zurück.

»Gönne mir doch den viel zu kurzen Augenblick einer schweigenden Caitlín.« Er grinste über das ganze schöne Gesicht. »Willst du nun weiterhin zuhören?«

Sie nickte.

»Doch bevor ich meine Familie endgültig verlassen hätte, wollte ich mich mit Thorir aussöhnen. Er hasste mich schon immer, da die Gunst unseres Vaters so offensichtlich mir, dem Bastard, galt. Ich hoffte, eine gemeinsame Wikingfahrt würde uns einen. Danach wollte ich ihm sagen, dass er sich wegen des Erbes keine Sorgen machen muss. Niemals …«

Sein Blick flackerte wütend, und er schwieg. Caitlín kam nicht umhin, auch jetzt noch im Anblick seines Gesichtes zu schwelgen, das sich unheilvoll verdüsterte.

»Niemals hätte ich geglaubt, dass er die Fahrt nutzen wollte, um mich zu beseitigen«, stieß er rau hervor. Seine Finger ballten sich zur Faust, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Dass einer von uns irgendwann in einem Kampf in seinem eigenen Blut liegt, meinetwegen! Aber nicht … nicht durch einen Meuchelmord. Dabei war das so unnötig – aber er wusste ja nicht, dass ich keineswegs Herse werden, sondern einfach nur fortwollte. Bei Thors Hammer! Dafür wird er irgendwann bezahlen.«

Er sah sie wieder an, als sie die Hand hob. Dieses Mal hinderte er sie nicht. Doch sie zog nicht den Knebel herunter, sondern berührte mit den Fingerspitzen seine gefurchte Stirn, fuhr über seine gewölbten Brauen und die Wange hinab. Kurz schloss er die Augen. Er wirkte erschöpft.

»Siehst du, meyja – deshalb wollte ich nicht, dass du mit mir kommst.«

Trotz des Knebels versuchte sie etwas zu sagen. Sie brachte nur ein unverständliches Stöhnen zustande.

»Ich rechnete damit, dass es dir hier schlecht ergeht. Darum gab ich dir in Larne Gelegenheit zum Fortlaufen. Da du das aber nicht tatest, nahm ich mir vor, dafür zu sorgen, dass du später wieder in deine Heimat zurückkehren kannst. Was sollte ich auch hier mit dir anfangen? Mir war Sif versprochen, daran musste ich mich halten. Und dich nur zur Nebenfrau zu machen – das hättest du nicht verdient.«

Sie knurrte, doch Njal hob warnend einen Finger.

»Still, meyja, sonst werde ich nicht weitererzählen.«

Seufzend ließ sie Hände und Schultern hängen.

»Ich wollte nicht, dass du dich an die Hoffnung klammerst, es könnte für uns eine Zukunft geben. Du siehst ja, in diesem Land kann es schlimmer kommen, als man es sich in seinen kühnsten Träumen ausmalt: Beide sind wir jetzt versklavt. Also habe ich möglichst wenig über mich erzählt. Und auch, um mich selbst daran zu hindern, dich zu lieben. Leider war dieser Plan schon am Ende der Reise, was mich betrifft, gescheitert. Ständig grübelte ich darüber nach, wie es doch möglich wäre, dich zur Frau zu nehmen, ohne die Gollnirsippe zu verletzen. Ständig ermahnte ich mich, vernünftig zu sein. Aber als ich dann in der Bucht ins Wasser stürzte … Du entsinnst dich?«

Sie nickte. Den schrecklichen Augenblick, als das schwarze, tosende Meer gedroht hatte, ihn auf ewig zu verschlingen, würde sie nie vergessen.

»Als ich dem Tod nahe war, wusste ich, dass ich dich wollte. Entgegen aller Vernunft.«

Er wollte sie. Und sie – ja, sie wollte ihm glauben. Wollte sich in diesem dunkelblauen Blick verlieren, der imstande war, jede Frau zu überwältigen und jeden Krieger in die Flucht zu schlagen. Caitlín spürte, wie zwei Tränen über ihre Wangen liefen. Sanft legte Njal eine Hand an ihre Wange. Mit dem Daumen schob er den Stoff zwischen ihre Lippen, neigte sich vor und leckte sacht darüber.

Eine Berührung, die durch ihren ganzen Körper fuhr.

Längst hatte er sie ja woanders geküsst – damals in der Abtei. Das dort war ihr wie eine Verheißung erschienen. Dieser Hauch jetzt, kaum ein Kuss, war wie eine Erfüllung.

»Ich hätte dir gern früher von dem erzählt, was mich umtrieb«, fuhr er fort. Dabei ließ er nicht nach, über ihre Wange zu streichen. Caitlín hörte kaum, was er sagte, starrte nur fortwährend auf seinen Mund und die hellen Zähne. Auf die Zunge, die sie so lockend berührt hatte. »Aber du hast es nicht zugelassen.«

Es stimmte. Sie war ihm aus dem Weg gegangen.

»Warum?« Er kam ihr ganz nah, und sein Atem strich über ihr erhitztes Gesicht. Er schob den Stoffstreifen fort, sodass ihre Lippen nun gänzlich freilagen – um sie endlich mit seinem Mund zu bedecken. Caitlíns ganzer Körper erzitterte. »Warum?«

»Ich … ich konnte es … nicht …« Heiliger Patrick, er erwartete eine Antwort von ihr, während er sie küsste und ihr kaum Luft zum Atmen ließ? Sie umfasste seine Schultern, denn sie hatte das Gefühl, aus großer Höhe in eine unbekannte Tiefe zu fallen. »Weil … weil ich doch … glaubte, du wolltest mich … nur zu … deiner Nebenfrau machen.«

Er ging eine Winzigkeit auf Abstand, um sie ansehen zu können.

»Du hast Sif auf Händen getragen«, sagte sie kläglich. »Ich musste doch glauben, dass …«

»Das tue ich immer«, erwiderte er ernst. »Und ich werde es auch weiterhin tun. Sie ist gelähmt.«

Caitlín stand der Mund offen.

»Als junges Mädchen ist sie vom Pferd gestürzt und mit einem Fuß in der Sattelschlaufe hängen geblieben. Das Tier schleifte sie hinter sich her, und wäre ich nicht dazugekommen und hätte es eingefangen, hätte Sif den Tag wohl nicht überlebt. Deshalb hängt sie so an mir und ich auch irgendwie an ihr. Aber für Liebe, die zwischen Mann und Frau herrschen sollte – dafür reichte es nicht. Bist du jetzt endlich, endlich beruhigt, meyja?«

Ich sollte zu Edana laufen und freiwillig das Kleid über den Hintern heben. Für so viel Dummheit habe ich eine Tracht Prügel redlich verdient.

»Es tut mir so leid«, wisperte sie. Jetzt kamen die Tränen. Er küsste sie fort.

Da war es wieder: das sichere Wissen, das Richtige zu tun. Als führe Gott ihre Hand. Sie berührte Njals Wange und ließ die Fingerspitzen an seiner kräftigen Brust hinabwandern. Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie meinte, von seinem Blick hinfortgeschwemmt zu werden. Allein dieser Blick brachte sie dazu, auf den Rücken zu sinken. Njal neigte sich über sie und stützte sich mit den Händen an ihren Seiten ab. Alles an ihr fühlte sich lebendig an wie noch nie. Alles sehnte sich danach, von ihm berührt und liebkost zu werden. Noch tat er nichts, als sie anzusehen. Sie könnte um seinen Hals fassen, ihn zu sich herabziehen. Doch es war ein schöner Schmerz, warten zu müssen. Als er sich auf sie herabsenkte, war es, als fiele sie zurück in einen Traum. In einen Traum, den sie so oft nächtens schon durchlebt hatte. Sein Haar bedeckte ihr Gesicht, während er ihren Hals küsste. Seine Hände schoben ihr den Umhang von den Schultern und entblößten eine Brust. Seine Lippen senkten sich auf ihre nach Berührung gierende Spitze herab.

Caitlín erstarrte. Angst übermannte sie. Nackte Angst. Der so lang ersehnte Augenblick war endlich gekommen: Sie lag in Njals Armen und wurde von ihm geliebt. Doch gleich würde der Traum wieder vorbei sein, und die brutale Wirklichkeit würde sich auf sie wie ein schweres Kettenhemd legen.

»Meyja, was ist? Du zitterst ja.«

»Die Stunde der Rast wird bald vorüber sein.«

Er legte sich an ihre Seite, drehte sie zu sich und hob ihr Bein über seine Hüfte. »Dann sollten wir alles tun, sie unvergesslich zu machen.«

Seine Hand schob sich unter den Saum ihres Kleides, und die Finger begaben sich auf Wanderschaft. Jede Berührung sandte Blitze durch ihren Körper. Ungeduldig wand sie sich, um mehr von ihm zu spüren. Zu viele Stoffschichten trennten sie voneinander. Leise lachte er, als sie an seinem Gürtel zerrte und ihn vergebens zu öffnen versuchte. Selbst während er ihr half, ließ er nicht nach, ihre Schulter und ihre bereits entblößte Brust mit den Lippen zu erforschen.

Endlich war der Gürtel fort. Sie zerrte seine beiden Hemden aus dem Bund, ertastete die harten Muskeln seines straffen Bauchs und erspürte seine Brustwarzen. Er stöhnte genüsslich, als sie darüberrieb, während seine Hand an der Wölbung ihres Gesäßes angelangt war. Als er zwischen ihre Schenkel fuhr, keuchte sie erschrocken auf. Fast war er ihr zu forsch, doch jeder Einwand wäre an seiner Wikingerseele abgeprallt, die jetzt erobern und rauben wollte. Er bäumte sich auf, zerrte die Hemden über den Kopf und warf sie hinter sich. Ehe sie es sich versah, hatte er seine Hose aufgeschnürt und über das Gesäß gezogen. Die Zeit, Caitlín vollständig auszuziehen, nahm er sich nicht. Er warf sich auf sie, zerrte ihre Kleidsäume hoch und spreizte mit den Knien ihre Beine. Schon spürte sie sein hartes Glied gegen ihre wild pochende Pforte drücken.

Er hielt inne, blickte ihr tief in die Augen.

Ja, nimm mich, tu mir weh, wenn es sein muss, nur warte nicht länger, dachte sie, vor Sehnsucht bebend. Sie nickte.

Er senkte den Unterleib herab und drang behutsam in sie ein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, und auch er presste kurz die Augen zusammen. Dann war er in ihr, füllte sie vollständig aus. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, den Untergrund spürte sie nicht mehr. Schwebte sie nicht? Befanden sie sich noch in dieser schäbigen Hütte oder schon längst in einer besseren Welt, in der sie auf ewig zusammen sein konnten?

Als er begann sein Becken zu heben und zu senken, schwemmte die Lust all ihre Gedanken fort. Sie bestand nur noch aus Empfindung. Nur aus Lust und Seufzen und Schreien. Seine Arme hielten sie umschlungen, während sie die ihren um ihn gelegt hatte. So wiegten sie sich, schnell und schneller, dann wieder langsam und genussvoll. Das hier durfte nie enden, nein, nein …

»Njal …«, keuchte sie, ihre Stimme brach vor Ekstase. Er war kein Mensch mehr, er war ein Wesen, das sie umschloss und sie in jedem Augenblick überall berührte und liebkoste. Schließlich zerfloss sie in all diesem Wahnsinn und schrie und schrie. Auch er stöhnte laut auf, dann ließ er sich langsam auf sie nieder und deckte sie mit seinem Körper zu. Was blieb, war erstauntes Seufzen und ein nie enden wollender, erschöpfter Herzschlag.
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So«, sagte Edana hinter ihr, »das war doch gar nicht schlimm, oder?«

Caitlín schlug die Röcke herunter und richtete sich vorsichtig auf. Irgendwann hatte es ja passieren müssen. Es war nicht so schlimm gewesen, wie ihre Fantasie es sich zuvor schreckensgleich ausgemalt hatte. Edana hatte sich zurückgehalten. Trotzdem brannte jeder einzelne der fünf Ochsenziemerhiebe auf ihrem Hintern wie Feuer.

»Das wird dich hoffentlich lehren, nicht noch einmal unerlaubt das Dorf zu verlassen. Zwei Mal Ausreißen genügt. Aber was heißt schon unerlaubt? Ein Sklave darf niemals das Dorf verlassen! Und jetzt mach dich an die Arbeit.«

»Das werde ich, aber lass mich erst nach der Mutter Oberin sehen.«

»Ist sie immer noch bei den Schweinen?« Edana klopfte sich gegen die Stirn. »Ihr Kopf hat ein bisschen gelitten bei all der Aufregung, hm? Sag ihr, sie soll herkommen. Nicht dass es mir angenehm wäre, einer Frau Gottes befehlen zu müssen, aber Herrin Álfdis will es so.«

Ein wenig unsicher auf den Beinen suchte Caitlín den Schweinekoben auf. So sauber hatte sie ihn noch nie gesehen. Die Äbtissin hatte den Mist ordentlich in eine Ecke geschaufelt, und die Tröge waren mit Küchenabfall gefüllt. Sie hockte auf einem Strohlager in einer Ecke und hatte die Hände zum Gebet gefaltet.

»Ehrwürdige Mutter?«

»Komm nur näher, Kind.«

»Edana sagt, Ihr sollt in die Küche kommen.« Caitlín machte ein paar Schritte auf sie zu. »Es ist zugig hier, und so viel könnt Ihr nicht arbeiten, dass es hier irgendwann nicht mehr stinken würde. Warum tut Ihr Euch das an und haltet Euch hier auf?«

»Hier hat Gott mir meinen Platz zugewiesen. Wie den heiligen Ansgar, den Missionar, hat er mich ins Nordland geschickt.«

Glaubte sie etwa, den Schweinen predigen zu müssen? Caitlín schüttelte über so viel Unvernunft den Kopf. »Bitte, ehrwürdige Mutter Oberin. Ich bereite Euch auch einen heißen Kräutersud zu, der wird Euch guttun.«

Die Äbtissin seufzte so tief, als sei ein wohltuendes Getränk eine Versuchung, der nachzugeben das Ende im Höllenfeuer bedeuten konnte. »Wie soll ich das nur aushalten? Keine Gottesdienste, keine Beichte und keine Kommunion! Ach, wäre doch nur das ganze Land schon missioniert …«

»Gott weiß, dass wir in einer Notlage sind«, versuchte Caitlín sie zu beruhigen. »Habt Ihr Njal gesehen?«, fragte sie, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

»Nein. Aber ich will ihn auch nicht sehen.«

Nun war es an Caitlín zu seufzen. Sie beschloss, nach ihm zu suchen und später noch einmal nach der Mutter Oberin zu schauen. Nicht dass die Arme ebenfalls gezüchtigt wurde … Es drängte sie mit aller Macht zu ihm. Die Stunde der Rast, während der er wundersame Dinge mit ihr getan hatte, lag erst einen Tag zurück – doch ihrem Empfinden nach war bereits ein Monat vergangen. Die Erinnerung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, und sie schlug die Augen nieder, als sie den Dorfplatz überquerte.

So früh am Morgen waren gottlob noch wenige Menschen auf den Beinen, die müde auf ihre Fußspitzen blickten. Gewiss hätten sie sonst an Caitlíns Nasenspitze ablesen können, wie wild sie und Njal es getrieben hatten. Sogar jetzt noch fühlte sie sich wund an. Wie ein Berserker war er über sie gekommen, und es war nicht bei einem Mal geblieben. Wieder und wieder hatte er sie geliebt, sie geradezu unter sich begraben, als sei jedes Mal das erste und das letzte zugleich.

Du bist das, was ich vom Leben wollte. Er hatte ihr so vieles ins Ohr geflüstert – und geschrien –, doch diese Worte hatten sich ihr eingebrannt.

Und auch sie wollte nichts anderes als ihn. Sie fühlte sich nicht mehr lebendig, wenn er nicht bei ihr war. Hatte sie je zuvor gelebt?

»Njal?«, wisperte sie in das geschäftige Treiben des Dorfes hinein, schüttelte dann den Kopf und schritt weiter. In der Nacht hatte sie Zeit, um zu träumen, nicht jetzt. Jetzt wollte sie ihn nur sehen, wollte wissen, ob es ihm gut ging.

Nach dem Ausflug nach Suttung und der wundervollen Rast in der Hütte hatte er sie zum Tor gebracht und war zurück zur Schiffslände gegangen. Beide hatten sie geschwiegen. Er wusste so gut wie sie, dass ihre Abwesenheit nicht unbemerkt geblieben war. Nun, sie hatte es nicht mehr als einen wunden Hintern gekostet – einen Preis, den sie nur allzu gern bereit war zu zahlen.

Aber was kostete es ihn?

Wo seine Dachkammer war, wusste sie. Betreten hatte sie den Raum, den sie sich ähnlich wie den Thorirs vorstellte, noch nie. Sie stieg eine Leiter hinauf, die unters Dach führte, und klopfte. Vergebens.

Also lief sie weiter durchs Dorf. Nicht nur die Sorge trieb sie wie eine Gefangene am Fuß der Palisade entlang. Sie war sich sicher, dass ihr jemand folgte. Ganz deutlich hörte sie Schritte, die immer dann innehielten, wenn sie stehen blieb. Allmählich wurde ihr bang ums Herz. Irgendetwas sagte ihr, dass Thorir ihr Verfolger war.

Schließlich nahm sie allen Mut zusammen und drehte sich um. »Patrick!«

Der Barde räusperte sich verlegen. »Ich wollte nur sichergehen, dass es Euch gut geht, Caitlín. Njal will es so.«

»Tatsächlich?«

»Ich folge Euch schon die ganze Zeit. Auf Njals Befehl hin. Ich muss ihm stets Bericht erstatten, da Ihr ja vor ihm davonlauft.«

»Oh.« Caitlín musste lächeln. »Das ist jetzt nicht mehr nötig, denn ich laufe nicht mehr davon. Im Gegenteil: Ich suche ihn. Meinst du, er ist schon an der Schiffslände?«

»Habt Ihr im Reitstall nachgesehen?«

Caitlín begriff. Rasch drückte sie Patricks Hand, raffte die Kleider und rannte zum Pferdestall. Die Tür war nur angelehnt. Caitlín schlüpfte hindurch und wartete, bis sich ihre Augen an die fahle Düsternis gewöhnt hatten. Wollte er erneut ausreiten? Da sie wusste, wo sein Pferd stand, lief sie an den Boxen entlang und hörte bald das vertraute Schnauben des schwarzen Hengstes. Doch wo war Njal?

Der Gesuchte lag im Eck auf einer Decke, die er auf dem Stroh ausgebreitet hatte. Soeben erhob er sich, schüttelte die vom Schlaf zerzausten Haare zurück und angelte nach seinen Stiefeln.

Ehe er es sich versah, hatte sie sich auf ihn geworfen. Überrascht brummend umschlang er sie. Er duftete nach Heu, Schlaf und einem mächtigen Krieger. Sein Kuss war erst zögernd, als müsse er noch erwachen, dann heftig und wild und dann, nachdem er gesättigt war, zärtlich.

»Meyja«, lächelte er und hielt sie auf Abstand, um sie von oben bis unten zu betrachten. »So möchte ich wohl jeden Morgen erleben.«

»Was tust du hier? Hast du die Nacht hier verbracht, um jetzt durchs Tor zu preschen?«

»Man hindert mich nicht, das Tor zu passieren, und auch ein Pferd könnte ich mir überall beschaffen; hast du das vergessen?«

Aber er würde nie ohne sie flüchten, dessen war sie sich sicher. Mit den Fingern fuhr sie durch sein Haar an den Schläfen. Sie wollte in seinem tiefblauen Blick versinken, wollte ewig hier sitzen und von ihm gehalten werden.

»Ich schlafe hier, weil ich keinen anderen Platz mehr habe. Thorir hat meine Kammer verschlossen – kein Sklave schläft schließlich in einem weichen Bett voller Felle, das von einem im Feuer erhitzten Stein gewärmt wurde. Aber mir macht das nichts aus. Mein Pferd ist ein angenehmer Schlafgenosse, und kalt ist es hier auch nicht.«

Trotzdem konnte sie sehen, dass sein Stolz verletzt war. Sie erkannte es am zornigen Aufblitzen seiner Augen. Er rieb sich den Hals, wie um die Müdigkeit zu vertreiben, und betastete seinen Sklavenreif. Da er Anstalten machte, sich zu erheben, glitt Caitlín von seinem Schoß herunter und strich sich das Stroh von ihrem Kleid.

Als sie sich aufrichtete, begegnete sie seinem Blick. In seinem Gesicht stand die gleiche Überlegung: Was sollte aus ihnen werden?

Mir wurde mein größter Wunsch erfüllt: Njal liebt mich. Aber unter welchen Umständen?

»Die Münzen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Erinnerst du dich an die Münzen? Ich habe sie gesammelt, weil ich fliehen wollte. Wir könnten sie nehmen und …«

Njal legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und küsste ihre Schläfe. »Ich könnte Sif nie meinem Bruder überlassen.«

Dann nimm sie mit!, wollte sie trotzig erwidern, aber das war Unsinn. Eine schwache, gelähmte Frau war für ein solch aberwitziges Abenteuer nicht gemacht. Flüchtig überlegte sie, ihr Vorhaben dennoch durchzuführen – er würde ihr schon folgen. Aber dieser Gedanke war noch unsinniger.

Und wenn ihr die Flucht gelänge und sie frei wäre, was würde aus ihrem zuvor geleisteten Schwur werden, ins Kloster zu gehen? Bei allen Heiligen, alles schien so verworren und aussichtslos!

»Komm heute Nacht zu mir, wenn du kannst«, unterbrach Njal ihre Gedanken. »Ich muss jetzt zur Schiffslände.«

»Ohne etwas zu dir genommen zu haben? Oh nein! Ich hole dir zu essen. Warte nur einen Augenblick.«

Sie eilte zurück in die Küche. Das Herdfeuer prasselte bereits. Niemand war zu sehen, weder Edana, die wahrscheinlich gerade die kalte Latrine aufsuchte, noch Mutter Laurentia, die bestimmt noch im Schweinestall war. Caitlín öffnete den Brottopf, dachte daran, dass sie bald den Trank für Eirik zubereiten musste, und brach ein großes Stück von dem Laib ab. Zusammen mit etwas Speck und einem Winterapfel legte sie es in ein Tuch; dann füllte sie einen Becher mit Ale. Ihr begann selbst der Magen zu knurren. Wenigstens würde die Arbeit am heutigen Tag sie ein wenig vom unnützen Grübeln abhalten. Schon machte sich die Vorfreude auf die kommende Nacht in ihr breit. In Njals Armen liegen, seine Hände, seinen Mund auf ihrer Haut spüren, und danach … danach hatten sie noch reichlich Zeit, um über ihre Lage nachzusinnen.

»Wem willst du das bringen, Rothaar?«

Sie sah auf. Ihr Herz hatte vor Schreck einen Schlag ausgesetzt. Thorir schlenderte in die Küche. Sein Gesicht war noch vom Schlaf gezeichnet. Es wirkte aufgedunsen, als habe er am Abend zu heftig dem Ale zugesprochen. Wahrscheinlich hatte ihn auch nur die Lust nach weiterem Ale in die Küche verschlagen, kaum dass er erwacht war. Mit zwei Fingern rieb er sich die Augen.

»Eurem Bruder«, erwiderte sie.

»Wahrlich eine fürstliche Mahlzeit«, spottete er und trat näher. »Du hättest mich um Erlaubnis bitten sollen.«

»Aber warum? Soll er denn hungern?«

»Nicht so aufmüpfig! Sklaven haben sich mit Getreidebrei zu begnügen. Oder mit dem, was von den Tischen der Freien fällt – natürlich nur, wenn die Schweine es nicht wollen.«

Sie konnte sein widerwärtiges Gerede nicht länger ertragen. Ehe sie es sich versah, hatte sie den Becher in die Höhe gestoßen. Das Ale spritzte in Thorirs Gesicht.

Verblüfft riss er Mund und Augen auf und fuhr sich durch den triefenden Bart. Seine Mundwinkel hoben sich, als wolle er seine Achtung mit einem Lachen zurückgewinnen. Doch plötzlich schoss seine Hand an Caitlíns Hals. Wütend schüttelte er sie, dass ihr Hören und Sehen verging. Vergeblich versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien; sie bekam kaum noch Luft. Als er sie losließ, wankte sie und stürzte.

Sie dachte noch, dass man nicht fallen dürfe, wenn ein wildes Tier vor einem stand. Da war er schon über ihr. Seine Hand fuhr an den Ausschnitt ihres Kleides und riss es entzwei. Auch das Unterkleid darunter hielt seinem Angriff nicht stand. Seine andere Hand presste sich auf ihren Mund, damit sie nicht schrie. Als sie in seine Finger biss, antwortete er mit einer schmerzhaften Ohrfeige. Derart benommen ließ sie geschehen, dass er ihre Brüste entblößte und grob zugriff.

Warum half ihr niemand? Edana? Sie würde sich hüten. Álfdis? Die würde sich vielleicht sogar daran ergötzen.

Mit seinem ganzen Gewicht warf Thorir sich auf sie, zerrte ihre Kleidsäume hoch und wuchtete das Knie zwischen ihre Schenkel, um sie zu spreizen. Sie zwang sich, die bleischweren Arme zu heben und ihm Widerstand zu leisten. Mit Mühe ballte sie die Fäuste und schlug um sich. Doch sie war zu schwach; ihre Schläge blieben ohne Wirkung. Mühelos drückte er sie mit dem Unterarm nieder, während er mit der freien Hand die Verschnürung seiner Hose löste und sie sich über das Gesäß streifte.

»Dafür war es längst Zeit, du irische Hexe.« Er grinste genüsslich. »Das hätte ich schon im Kloster tun sollen, aber …«

Ein Schlag ertönte. Thorirs Leib bäumte sich auf. Er starrte an die Decke, bis nur noch das Weiße seiner Augen zu sehen war, dann sackte er über Caitlín zusammen.

»In der Tat war es längst an der Zeit«, sagte Njal. »Irgendwie hatte ich es im Gefühl, dass es jetzt passieren würde.«

Er warf die Reste des Brottopfes, den er auf Thorirs Kopf zerschlagen hatte, beiseite, packte seinen Bruder an der Schulter und riss ihn von ihr herunter. Dumpf schlug der schlaffe Körper auf dem fettigen Steinboden auf. Rücklings und alle viere von sich gestreckt, lag er da wie schlafend.

Ohne den Blick von ihm zu nehmen, griff Njal nach einem herumliegenden Messer, an dem noch Gemüsereste hingen. Die Klinge, mit der er auf Thorir deutete, zitterte vor Wut.

Bring ihn um, dachte Caitlín. In ihrem Kopf drehte sich alles; ihre Glieder schmerzten, und sie war nicht imstande, die Worte auszusprechen, dabei hätte sie sie schreien wollen.

Njal sackte auf die Knie. Er hockte sich auf Thorirs Brust und legte das Messer an seine Kehle.

Sein Atem ging schwer und stoßweise.

»Nein«, murmelte er, als hätte er Caitlíns Gedanken gehört, und stemmte sich wieder hoch. »Ich bin kein Brudermörder.«

Er rammte das Messer in das Holz des Arbeitstisches, ging zu dem Fass mit dem Ale und schüttete es über Thorir aus, der prustend strampelte.

»Wenn du ihn nicht tötest, wird er dich töten«, sagte Caitlín düster.

»Geh, meyja.« Er winkte sie hinaus, und sie gehorchte. Über die Schulter blickte sie zurück – Thorir hatte sich aufgesetzt und rieb sich den Hinterkopf. Noch schien er nicht begriffen zu haben, was ihm geschehen war. Aber schon stahl sich der Ausdruck des Begreifens in seine Augen. Und die Freude auf die bevorstehende Rache.
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Er lauschte, ob Caitlín wirklich fort war. Ihr traute er zu, sich hinter dem Vorhang zur Halle zu verstecken. Doch es war Edana, die ihren stacheligen Kopf hindurchsteckte und große Augen machte. »Geh nur wieder, Edana«, sagte er. »Mit deinem Ziemer wird sich mein Bruder gewiss nicht zufriedengeben, um meine Tat zu vergelten.«

Edana machte einen Satz zur Seite – Álfdis trat ein, angelockt von dem Tumult.

Sie trat zu dem am Boden sitzenden Sohn.

»Er hat mich niedergeschlagen, Mutter.« Thorir legte die Wange an ihren Bauch, als wolle er das erhitzte Gesicht an ihr kühlen. Kurz strich sie ihm über den zerzausten Schopf.

»Steh auf. Bei Hel, steh auf!«

»Wo ist Vater? Er soll davon erfahren.«

»Der Herse liegt im Bett und ist nicht fähig, die Treppe herunterzukommen. Er muss nicht wissen, wie du Njal bestrafen wirst.«

Sie wandte sich um und sagte zu Edana gewandt: »Das Rothaar soll seiner Pflicht nachkommen und Eirik seinen Trank bringen, sonst lasse ich es in Yddal verkaufen.«

Njal hoffte, dass Caitlín nicht gelauscht hatte. Auf dem Sklavenmarkt zu landen dürfte verlockender klingen, als weiterhin Álfdis’ Nähe aushalten zu müssen.

Sie rauschte hinaus.

»Gib mir deinen Ziemer«, befahl Thorir der Sklavenaufseherin. Fahrig nestelte Edana unter ihrer Schürze, den entsetzten Blick immer noch auf Njal gerichtet. Endlich hatte sie es geschafft, den Ochsenziemer zu lösen, und gab ihn Thorir.

»Zieh das Hemd aus, Bruder«, sagte er rau.

Njal gehorchte. Er zeigte Gelassenheit, denn Thorir sollte nicht glauben, ihn reue seine Tat. Er streifte seinen Haarstrang nach vorn und kehrte ihm furchtlos den blanken Rücken zu. Das Warten, bis Thorir zuschlug, war indes unangenehm.

»Nein«, sagte Thorir plötzlich. »So einfach werde ich es dir nicht machen. Warte hier.«

Njal hörte die Peitsche auf den Boden fallen und Thorir die Halle verlassen. Er atmete durch, als er wieder allein war.

Flucht.

Er rollte das Wort in Gedanken hin und her. Nein. Das war unmöglich. Sif war seinem Gewissen anvertraut, genauso wie Caitlín. Er wusste zwar nicht, wie er als Sklave verhindern sollte, dass beide Frauen unter Thorir litten, doch er musste glauben, dass er dazu in der Lage war. Täte er das nicht, würde er in seinem ohnmächtigen Zorn noch jemanden umbringen.

Alles wäre so einfach gewesen, hätte er Thorir nur getötet. Er schrie auf, griff in die Wandregale und riss Krüge und Töpfe herunter. Das Ale aus dem umgestürzten Fass ergoss sich auf den strohbedeckten Boden. Mit dem Gemüsemesser in der Hand schritt er in die Halle. Edana floh bei seinem Anblick, doch statt hinauszulaufen und sich auf Thorir zu stürzen, hieb er das Messer in die Armlehne des Thronstuhls.

Endlich verließ er das Langhaus. Er würde nicht warten, bis Thorir ihn holte.

Draußen hatten sich bereits die Bewohner Thrymheimrs versammelt – unter ihnen all jene, die vor seiner Raserei aus dem Haus geflüchtet waren. Frauen, Männer, Kinder und Alte starrten ihn an: Sein Oberkörper war entblößt, seine Fäuste geballt, sein Blick lodernd. Er ging durch die Gasse, die sie ihm bereiteten, auf Thorir zu. Der stand mit Haukr dem Schmied dort, wo die Trockengestelle für gegerbte Felle und Fleisch standen.

Zwischen ihnen erhoben sich unauffällig die Strafpfähle.

Es war ungewöhnlich still. Njal hörte einige Leute sich schneuzen und ein paar Kinder greinen. Er vermied es, in ihre Gesichter zu sehen. Sie waren allesamt Schafe, die sich dem Wolf unterwarfen, und der hieß Thorir.

Thorir musste seine Stimme nicht erheben. »Du hast mich, deinen Herrn, niedergeschlagen. Darauf stehen harte Strafen.« Er deutete auf einen Hackklotz. »Hast du je von einem Sklaven gehört, dem man nach einer solchen Tat nicht die Hände abgehackt hat?«

Njal hielt den Atem an. Wahrhaftig, Haukr hielt eine Axt in der schwieligen Hand. Wollte Thorir allen Ernstes so weit gehen?

»Du könntest dich darauf besinnen, würdevoll zu handeln, und mir stattdessen das Schwert ins Herz stoßen«, erwiderte er kalt. »Ich werde mich nicht wehren.«

»Würde?«, rief Thorir. Sein Gesicht war gerötet, sein Haar und sein Bart waren nass und strähnig. Offenbar hatte er sich einen Eimer Wasser aus dem Brunnen gezogen und über den Kopf gegossen, um das klebrige Ale loszuwerden. »Ein Sklave spricht von Würde? Haukr …«, wandte er sich an den Schmied.

»Nein!«

Caitlín stürzte aus der Menschenmenge und warf sich Njal in die Arme. Überrascht drückte er sie an sich und schüttelte den Kopf.

»Geh wieder«, sagte er leise. »Du kannst nichts tun.«

»Nein«, heulte sie. Tränen strömten über ihr sommersprossiges Gesicht. »Das werde ich nicht zulassen.« Sie wirbelte herum, als wolle sie ihn mit ihrem Körper schützen. »Nein!« Ihre Stimme war tief, schrecklich, ging ihm durch Mark und Bein. Er fasste sie an den Schultern, wollte sie zurück in den Schutz der Menge schieben. Doch sie riss sich los und rannte auf Thorir zu. Der war so verblüfft, dass er nicht reagierte, als sie nach ihm schlug. »Tu das nicht! Wage es ja nicht! Du Hund!«

Pures Entsetzen zwang sie dazu, so zu handeln. Erleichtert entdeckte Njal den Skalden ganz in der Nähe. Er musste nur eine Hand heben, und Patrick eilte auf Caitlín zu, die in die Knie zu gehen drohte, umschlang sie und redete begütigend auf sie ein. Es gelang ihm, sie mit sich zu zerren. Geduckt und wankend, die Hände vors Gesicht geschlagen, folgte sie ihm, und Njal atmete auf, als die Menge sie verschluckt hatte.

Er schritt auf Haukr zu und blieb vor ihm stehen. Der Schmied, obschon nicht klein gewachsen, musste zu ihm aufsehen.

Nicht einmal einen Zweikampf kann ich Thorir stattdessen anbieten, dachte Njal. Den hatten wir schon.

Vor dem Hackklotz ging er in die Knie und legte die linke Hand darauf. Vielleicht würde sich Thorir damit begnügen, dann hätte er die rechte noch – schließlich wollte er ein Schiff von ihm.

Übelkeit übermannte ihn. Haukr nahm die Axt in beide Hände. Das Axtblatt schwebte vor Njals Augen.

Sein Herz schlug wie eine Kriegstrommel. In seinem Nacken sammelte sich der Schweiß und lief als kalter Bach zwischen seinen Schulterblättern hinunter. Dass er hier kniete und kampflos seine Hand einbüßte, hätte er sich nie träumen lassen. Die Situation kam ihm vor wie ein Traum, wie einer von Caitlíns häufigen und wilden Träumen. Denn geschähe dies wirklich, so würde er doch aufspringen, eine Waffe an sich reißen und zum Berserker werden, oder etwa nicht?

Aber wem nützte schon ein Blutbad?

Ein Raunen ging durch die Menge. »Das kannst du nicht tun, Thorir Eiriksson«, hörte er jemanden sagen.

»Es ist nicht rechtens.«

»Er ist nur ein Bastard, aber er ist immerhin auch der Sohn des Hersen.«

»Aber es war auch nicht rechtens, dass der Herse ihn Thorir des Öfteren vorzog.«

»Jetzt straft ihn Odin für diese Anmaßung.«

So ging es hin und her. Über seinen eigenen schweren Atem hinweg hörte Njal plötzlich auch Álfdis’ Stimme, die ihrem Sohn leise Einhalt gebot. Ach? Bedeute ich dir etwas? Oder fürchtest du nur, dass Thorir die Tat schlecht zu Gesicht steht?

»Steh auf.« Eine Hand rüttelte an seiner Schulter. Benommen stemmte Njal sich hoch. »Hinüber zu den Pfählen, los!«

Er lief wie von selbst. Ohne sein Zutun hoben sich seine Arme, um an den Pfosten festgebunden zu werden. Noch immer bewegte er sich wie in einem Traum … Er biss die Zähne zusammen, um sich vor Erleichterung nicht zu erbrechen. Thorir ließ ihm seine Hände. Stattdessen würde man ihn peitschen, bis die Haut seines Rückens in Fetzen hing, aber das kam einer Erlösung gleich.

»Fang an, Haukr«, befahl Thorir dicht hinter ihm. »Und sei nicht zimperlich; er war es auch nicht.«

»Ja, Herr.«

Schritte und Befehle erklangen – es dauerte einen quälend langen Augenblick, bis jemand eine Peitsche gebracht hatte. Njal konnte sie nicht sehen, doch zweifellos war sie nicht mit dem Spielzeug zu vergleichen, mit dem Edana die Sklavinnen schlug.

Er schlang die Finger um die Seile, die seine Handgelenke hielten, suchte einen festen Stand und schloss die Augen. Caitlín, Caitlín. An sie musste er denken, wenn er das hier überstehen wollte … Als der erste Schlag durch die Luft zischte und seinen Rücken in zwei Hälften zu spalten schien, warf er erschrocken den Kopf in den Nacken.

Ich werde nicht schreien. Sie wird mich nicht schreien hören.

Er schrie nicht. Doch das Knallen der Peitschenhiebe ging ihr durch Mark und Bein. Caitlín kauerte sich am Eingang des Langhauses zusammen und presste die Hände auf die Ohren. Zum Glück redeten die versammelten Bewohner Thrymheimrs wild durcheinander und milderten so ein wenig den grässlichen Lärm der Peitsche. Patrick saß neben ihr und streichelte hilflos ihren Rücken, während sie die tränenverklebten Lider fest zusammenpresste. Vor Grauen musste sie sich schütteln, als sie daran zurückdachte, wie sie geschrien und sich vor Thorir erniedrigt hatte. Beinahe hätte sie sich ihm angeboten, wenn er dafür nur von Njal abließe.

Ja, das hätte sie für ihn getan, doch dann hatte Thorir, dem allmächtigen Gott sei Dank, selbst die Peitschenhiebe vorgeschlagen.

Njal behielt seine Hände – aber würde er nach dieser Tortur sein Leben behalten?

»Ich halte das nicht aus, ich halte das nicht aus«, wimmerte sie, sich vor und zurück wiegend.

»Er wird es überstehen«, versuchte Patrick sie zu beruhigen. »Lasst uns in die Halle gehen, dann erfreue ich Euch mit einem Lied aus der Heimat. Wie wäre das?«

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, die Hände immer noch an den Ohren, und sah ihn vorwurfsvoll an. Ein Lied? Während Njal ausgepeitscht wurde?

»Dummkopf«, murmelte sie.

»Es tut mir leid, dass ich keine bessere Hilfe anbieten kann«, erwiderte er kläglich.

Caitlín sprang auf und rannte ins Haus. An Álfdis vorbei kletterte sie die Leiter zum Gemach des Hersen hinauf. Eirik lag unter Bärenfellen auf seinem Bett und schnarchte.

»Eirik!« Sie rüttelte ihn an seiner Schulter. Grunzend öffnete er kurz die Augen, schlief aber sofort weiter. »Euer Sohn wird gefoltert, Ihr müsst dem Geschehen Einhalt gebieten!«

»Was …? Mein Sohn? Was redest du da …«

»Thorir lässt Njal auspeitschen!«

Ihre Finger krallten sich in sein Hemd und zogen und zerrten, bis der Stoff riss. Den Hersen ließ das alles unbeeindruckt. Es war sinnlos. Eirik war nur noch müde und schläfrig, und wenn er wach war, so begriff er oft nicht mehr viel, sondern polterte einfach nur zornig herum. Sein einstmals so gewaltiger Bauch war sichtbar geschrumpft, da der Schlaf ihn vom Essen abhielt. Wie Caitlín es befürchtet hatte, fand sie bei ihm keine Hilfe.

»O Gott, o ihr Heiligen.« Sie raufte sich ihre Locken. So viel Glück am gestrigen Tag – und jetzt solch ein Unglück! Wie sollte ein Mensch, wie sollte eine liebende Frau dies nur ertragen?

Draußen durchschnitten die Laute der grässlichen Hiebe noch immer die Luft. Von Njal war kein Ton zu hören.

Caitlín wankte die Treppe hinunter. Unten auf ihrem Platz in der Nähe des Thronstuhls saß die Hausherrin und kämmte auf dem Schoß einen Pelz. Dabei hielt sie die Augen geschlossen. Ihr Gesicht war weiß; die Lippen hatte sie zu einem Strich zusammengepresst. Ein Anblick, der Caitlín erschauern ließ.

Njal leckte sich die blutigen Lippen. Die Schläge hatten aufgehört. Vielleicht nur, weil Haukr eine Pause benötigte. Vorsichtig bewegte er die Zehen – er stand noch auf den Füßen, statt wie ein aufgeschlitzter Mehlsack in den Seilen zu hängen. Den Oberkörper wagte er jedoch nicht zu rühren. Flüssiges Feuer schien sich über seinen Rücken zu ergießen.

»Lass es gut sein, Schmied«, murmelten die Männer ringsum. Njal zwang die tränenverklebten Lider auseinander und sah sich um, soweit es ihm möglich war. Frauen und Kinder hatten das Weite gesucht, nur noch die Männer des Dorfes hielten den Anblick aus, gestandene Handwerker und Krieger, die ein blutiger Rücken nicht so leicht erschütterte.

Aus dem Augenwinkel sah er Thorir. Njal erwartete Triumph in den Augen des Bruders. Doch der wirkte nur erschöpft. Er sagte noch etwas zu den Männern, bevor er mit schweren Schritten davonstapfte.

Langsam zerstreuten sich auch die restlichen Zuschauer. Haukr blieb zurück und schnitt Njal los. Nur den starken Armen des Schmieds verdankte er, nicht zu fallen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Als Haukr sich ihn über die Schulter warf, schwanden ihm die Sinne.

Das Quieken der Schweine und sein in Flammen stehender Rücken weckten ihn. Bäuchlings lag er auf einem Strohlager, auf das man eine grobe Decke geworfen hatte. Neben ihm erhob sich ein niedriges Gatter, durch das ein Schwein seine flache Schnauze steckte und ihn angrunzte. Njal drehte mühsam den Kopf zur Seite, um zu sehen, wo er sich befand. Im Schweinekoben, nicht im Pferdestall. Vielleicht gehörte das zu Thorirs Rache. Oder Haukr hatte es mit seinem geringen Verstand nicht besser gewusst. Njal war es gleich; er war ohnehin zu sehr mit sich und seinem gepeinigten Körper beschäftigt, um sich an dem Gestank zu stören. Zumal der nicht so stark wie sonst war. Hatten die Schläge seinem Geruchssinn zugesetzt? Überhaupt wirkte der Stall erstaunlich sauber. Vielleicht hatten sie ihn ja doch woanders abgelegt … Vorsichtig bettete er den Kopf auf den Unterarm und versuchte zurück in den erlösenden Schlaf zu gleiten.

»Gott bürdet mir wirklich so einiges auf«, erhob sich eine Stimme über das Grunzen der Schweine. »Ich soll Sklavin der Wikinger sein? Na schön. Ich soll im Schweinekoben hausen? Nun gut, auch das erdulde ich. Aber jetzt bringt man auch noch dich hierher? Allmächtiger Gott, was tust du mir an!«

Das fragte Njal sich auch. Er wollte allein sein mit sich, seinen Schmerzen und seiner Schande. Er versank in sich selbst, wollte nichts mehr wahrnehmen. Bald bestand die Welt nur noch aus Schmerz und Kälte. Nackt stand er vor den Toren von Niflheimr, dem Reich der Frostriesen. Walhall war ihm verwehrt – er war schließlich kein im Kampf gefallener Krieger. Gänzlich nackt irrte er umher, die Beine bis zu den Waden im Schnee. Der Drache Nidhöggr, der am Fuß des Weltenbaums lebte, war ihm dicht auf den Fersen. Ständig sprang er ihn von hinten an und schlug ihm die Zähne in den Rücken.

»Das sieht ja furchtbar aus. Die Wunden werden sich entzünden, und du wirst sterben. War es nicht schon einmal so? Siehst du, ich wusste, dass es Gottes Wille ist. Ungestraft überfällt kein Heide ein gottgeweihtes Kloster!«

Njal kehrte in die Wirklichkeit zurück. Über ihm stand der schwarze Drache und wagte es, an seiner Schulter zu rütteln. Die Frau hatte die Ärmel aufgekrempelt und hielt in einer Hand eine Mistforke, deren dreckverschmierte Zinken seinem Gesicht allzu nah waren. Er kannte die Frau, aber ihm wollte nicht einfallen, woher. Er wusste nur, dass er sich wünschte, sie würde verschwinden.

»Damals wollte ich deine Dolchwunde ausbrennen, entsinnst du dich?«, peinigte sie ihn weiter. »Aber du hast es nicht zugelassen. Das hast du jetzt davon. Meinst du vielleicht, ich würde mich jetzt um deinen Rücken kümmern? Ich denke ja nicht daran. Du brauchst auch gar nicht so Hilfe suchend zu mir aufzublicken.«

Er war sich ziemlich sicher, dass er das nicht tat. Es war schon gelegentlich vorgekommen, dass ein Versklavter wahnsinnig wurde, da er sein neues Leben nicht ertrug. Ganz offensichtlich hatte der Wahnsinn auch vor der Nonne nicht haltgemacht.

»Es genügt mir, wenn du mich in Ruhe schlafen lässt«, murmelte er.

Sie schnaufte ärgerlich und machte sich daran, mit der Forke zwischen den Schweinen herumzufuhrwerken und den wenigen Mist in eine Ecke zu schaufeln. Es war ein eigenartiger Anblick, über dem ihm wieder die Augen zufielen. Doch kaum glitt er zurück in einen seichten Schlaf, sprangen ihn wieder hässliche Traumbilder an. In ihnen ähnelte sein Bruder dem bösen Gott Loki, der sich in allerlei Gestalten verwandelte, um die Menschen zu verwirren und zu täuschen. Als Schlange umwand er Njals Leib, der vergebens versuchte, ihm den giftspeienden Kopf abzuschlagen. Seine Hand, die das Schwert hielt, war bleischwer und taub.

»Donnergott, erschlage ihn doch«, murmelte er. »Erschlag ihn mit deinem Hammer …«

»Denk nicht an Thorir«, sagte eine andere, ihm wohlbekannte Stimme. Eine, die ihm höchstwillkommen war – zu jeder anderen Zeit.

Geh fort, Caitlín. Du sollst nicht sehen, in welchem Zustand ich bin …

»Meyja … Geh, lass mich allein«, krächzte er.

»Ich denke nicht daran.«

Eine warme Hand berührte seine Wange, strich ihm die vom kalten Schweiß verklebten Strähnen aus dem Gesicht.

»Ich habe Wasser mitgebracht. Willst du?«

Bei allen Göttern, ja. Nun, da sie es erwähnte, spürte er brennenden Durst. Er versuchte sich ein wenig aufzurichten, trank rasch aus dem Becher, den sie ihm an die Lippen hielt, und sackte wieder stöhnend in sich zusammen.

»Er darf nicht hierbleiben.«

»Warum? Es ist hier doch sauber.«

»Ehrwürdige Mutter Oberin! Mit seinem furchtbar zugerichteten Rücken kann er nicht im Schweinestall liegen bleiben!«

»Und wenn es so sein sollte: Was habe ich damit zu tun?«

»Ihr müsst mir helfen, ihn woanders hinzubringen.«

»Und wohin?«

Caitlín schwieg. Njal war froh darum, denn so unerträglich fand er es hier nicht. Wenn er nur ruhig daliegen und still von Rache träumen konnte … »Caitlín, lass es gut sein …«

»Was hast du gesagt, Liebster?«, wisperte sie dicht an seinem Ohr. Wieder strichen ihre Fingerspitzen wohltuend durch sein Haar. Allein die Berührung ließ ihn glauben, wieder zu gesunden – irgendwann, sehr viel später, in einem anderen Leben.

Er antwortete ihr nicht, brachte ohnehin nur ein kaum verständliches Brummen heraus.

»Dein Rücken muss gewaschen werden. Ich hole frisches Brunnenwasser.«

»Das solltet Ihr nicht tun«, warf die Nonne ein.

»Wollt Ihr uns etwa helfen?« Caitlín klang hoffnungsfroh.

»Nein! Habe ich das etwa gesagt?«

»Aber Ihr müsst! Ihr habt es geschworen.«

»Was soll ich getan haben? Redet Ihr von dem Schwur, den Ihr mir damals im Refektorium abgezwungen habt? Ich werde diesem garstigen Kerl niemals helfen.«

»Aber Ihr habt geschworen«, beharrte Caitlín. »Bei Gott habt Ihr es geschworen.«

Njal fragte sich, womit er sich ihren starken Willen, ihm zu helfen, verdient hatte. War denn nicht seine Versklavung die Strafe der Götter für ihre Versklavung? Er hatte es schließlich vorausgeahnt und sie trotzdem mit sich genommen. Aber über Strafe und Reue konnte nur ein Anhänger des angenagelten Gottes nachdenken. Seine Götter hatten ihn hingegen in diese Lage gebracht, weil sie Spaß daran fanden, einen starken Krieger zu demütigen. Vielleicht hatte Thorir auch nur das bessere Opfer dargebracht.

Sein Kopf begann von diesen Gedanken zu schmerzen. Er hob sich auf einen Ellbogen und erbrach sich ins Stroh.

Schritte eilten näher. Er hob den Blick. Die Nonne stand über ihm.

»Nelkenwurz könnte helfen«, sagte sie in dem ihr üblichen schneidenden Tonfall. »Oder Zimt, aber der ist sehr teuer. Ich habe ja keine Ahnung, was diese Barbaren hier vorrätig haben.«


18.

Wieder stand sie in der Kapelle des Klosters. Vor sich sah sie den berserkerhaften Wikinger wanken, der das Schwert schwang, um es in den Altar zu hauen. Sie erinnerte sich, dass ein Dolch in seinem Rücken gesteckt hatte. Diesmal jedoch war sein Rücken von Schlägen blutig. Wieder spürte Caitlín diesen Mut, der sie manchmal überkam und der sie manchmal auf die Gefahr zugehen ließ, statt wie sonst vor ihr die Augen zu schließen. Sie schritt auf den riesenhaften Wikinger zu und streckte die Hand nach ihm aus. Er wandte sich um. Du, sagte er, du bist es. Kannte er sie? Er ergriff ihre Hand so fest, dass es wehtat. Der Blick aus diesen tiefblauen Augen, in denen sich die tosende See spiegelte, drang so tief in sie, dass ihr schwindelte. Ihr ganzer Körper wurde von einer Sehnsucht erfasst. Ich gehe wieder, aber du bleibst besser hier, sagte er, und seine Zurückweisung schmerzte ihre Seele. Er stieß sie von sich. Ich gehe dorthin, wo man leiden muss. Du sollst nicht auch diesen Schmerz erfahren müssen …

»Aber ich will! Ich will alles aushalten, was du aushalten musst!«, rief sie ihm nach, während er sich vor ihren Augen in Nebel auflöste. »Nimm mich mit, lass mich nicht zurück! Hörst du?«

Sie rannte ihm hinterher. Tastete sich durch die schwindenden Nebelfahnen. Er war fort, fort …

Caitlín setzte sich auf und umschlang ihre Knie. Immer diese schrecklichen Träume! Aber war es denn wirklich nur ein Traum gewesen? Manchmal wusste sie es selbst nicht so recht, wenn sie noch vom Schlaf benommen war.

Natürlich konnte ein Mann, der sich in Luft auflöste, nur ein Traumwesen sein. Aber sein blutiger, von Peitschenhieben aufgerissener Rücken war wirklich.

Sie raufte sich die Locken. Natürlich, sie hatte ihn im Schweinestall vorgefunden, auf dem Bauch liegend, vor Schmerzen leise stöhnend und fiebernd.

Sie schlüpfte unter ihrem Schlaffell hervor und sah sich um. Einige Öllampen blakten, doch ihre Flämmchen vermochten die riesige Halle nicht zu erhellen. Überall auf den Podesten schnauften und schnarchten die Bewohner; einige Kinder und Sklavinnen schliefen zu ihren Füßen auf dem Boden. Ein Jagdhund hob kurz den Kopf, als Caitlín aufstand, und bettete ihn wieder zwischen den Pfoten.

Sie kam an dem Podest vorbei, auf dem Patrick schlafen durfte. Er lag auf der Seite, die Arme um seine Harfe geschlungen. Seine Züge wirkten angespannt. Ja, das Leben hier war nicht leicht für Gefangene. Die Welt der Wikinger war genauso leidenschaftlich wie grausam. Caitlín wusste es nur zu gut. Aber sie würde tun, was immer in ihrer Macht stand, um Njals Leiden zu lindern.

In der Küche schliefen die beiden Sklavinnen, die derzeit hier Dienst taten, sowie Edana. Die anstrengende Arbeit sorgte dafür, dass es des Nachts kaum etwas gab, das sie aus ihrem festen Schlaf wecken konnte. So war es für Caitlín ein Leichtes, für Njal einen Trunk zuzubereiten. Sie streute Zimt und noch einige andere stärkende Kräuter in einen Becher mit Ale, wie sie es sich von Mutter Laurentia am gestrigen Abend abgeschaut hatte. Die Nonne hatte sämtliche Töpfe und Beutel durchforstet, nachdem Edana die Küche verlassen hatte.

»Wenn ich nicht hier bin, sehe ich auch nichts«, hatte sie mit einem Augenzwinkern gesagt und die anderen Sklavinnen hinausgescheucht.

Caitlín hatte eigenhändig den Trunk an Njals Lager bringen wollen, doch Mutter Laurentia hatte sie überredet, sich stattdessen schlafen zu legen. Erschöpft von den schrecklichen Ereignissen des Tages war Caitlín auf ihr Lager gewankt und sofort eingeschlafen.

Jetzt bereute sie, dass sie sich ausgeruht hatte. Eine halbe Nacht war vergangen – alles Mögliche konnte ja seitdem geschehen sein! Mit einer Hand den Becher bedeckend, eilte sie durch die Halle hinaus.

Draußen kündete eine helle Nacht vom Nahen der wärmeren Jahreszeit. Doch es war noch immer kalt. So heftig war Caitlíns Sehnsucht nach Njal, dass sie ihren Otternpelzumhang auf ihrer Schlafstatt vergessen hatte. Wenigstens hatte sie daran gedacht, in ihre Fellstiefel zu schlüpfen. Zitternd gelangte sie zum Schweinestall, zog den Riegel beiseite und huschte ins Innere. Hier herrschte tiefe Dunkelheit, doch nach einer Weile schälten sich Umrisse heraus. Ein Schwein quiekte leise, als Caitlı´n am kniehohen Gatter vorbeiging. Die Äbtissin ruhte auf einem Strohlager, das sie sich so weit entfernt wie möglich von Njals Schlafstätte aufgeschüttet hatte, und schnarchte.

Njal lag, wie Caitlín ihn verlassen hatte. Eine saubere Decke schützte seinen Rücken; vorsichtig bewegte er die Glieder im Schlaf. Caitlín berührte seine Stirn – sie war trocken und kühl. Dann hockte sie sich neben ihn ins Stroh und kreuzte die Schenkel. Wecken würde sie ihn wegen des Heiltranks nicht, lieber stellte sie sich vor, dass es nicht nur ihr, sondern auch ihm guttat, wenn sie bei ihm saß und ihn betrachtete. Vorsichtig, als sei er ein scheues Tier, berührte sie seinen Arm und streichelte seine Muskeln.

Noch immer kam es ihr seltsam vor, sich in einen Wikingerkrieger verliebt zu haben. Noch dazu in einen, dem kein Gegner gleichkam. Der allein einen Trupp in Angst und Schrecken versetzen konnte – und sich doch auspeitschen lassen musste. Der der Sohn eines Hersen war – und doch nichts weiter als ein Sklave. Dessen Hände an fremden Küsten geraubt, geplündert und gemordet hatten und die dennoch so zärtlich über Holz glitten und wundersame Dinge wie ein Wind und Sturm trotzendes Drachenboot zu erschaffen vermochten. Ein Mann, der brüllte wie ein Berserker.

Und sie im Arm hielt wie eine zerbrechliche Kostbarkeit.

Lieber Gott, lass ihn wieder gesund werden. Auch wenn er ein schlimmer Heide ist. Mir zuliebe.

Sie neigte sich vor und küsste Njals Schläfe. Seine Lider bewegten sich, aber er schlief weiter. Ihr war, als ginge sein Atem entspannter. Noch einmal küsste sie ihn, dann setzte sie sich wieder auf. Gleichgültig, wie lange es dauerte, bis er die Augen aufschlug, sie würde nicht von seiner Seite weichen. Und wenn Thorir selbst hier erschien, um sie fortzuzerren.

Grunzend streckte ein Schwein seinen Rüssel über den Rand des Gatters. Neugierig bewegte es den Kopf; seine Ohren wackelten. Es schaute so freundlich, dass Caitlín eine Hand ausstreckte und sie von ihm beschnuppern ließ. Das junge Tier war unbestritten niedlich.

Lauthals gähnend setzte sich Mutter Laurentia auf. »Nehmt einen Stecken, und kratzt es damit«, sagte sie.

Caitlín riss die Hand zurück. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil es das mag.«

Erstaunt sah Caitlín zu, wie sich die Nonne erhob, ins Gatter stieg und die sich um sie scharenden Schweine mit ihren Händen und Aststücken zu kraulen begann. Die Tiere gebärdeten sich wie Hunde, drängten sich an die Äste und die Beine der Äbtissin und grunzten wohlig. Die Ferkelchen tollten zwischen ihren Füßen herum und spielten, als seien sie kleine Katzen.

»Sie sind nicht dreckig«, erklärte Mutter Laurentia. »Den Mist hole ich immer nur aus einer Ecke.«

»Aber sie wühlen im Schlamm«, widersprach Caitlín.

»Sobald der trocken ist, schubbern sie ihn wieder herunter.«

Die Äbtissin ging in die Knie und streichelte ein besonders anhängliches Schweinchen. Sein Ringelschwanz zitterte vor Freude. Caitlín überwand sich und streckte sich nach dem Ferkel, das den Kopf durchs Gatter gestreckt hatte. Sie musste lachen, als es furchtsam zurückwich und dann neugierig wieder herantrottete. Immer wieder lief es hin und her.

»Alle Welt ekelt sich vor Schweinen, es sei denn, sie drehen sich an einem Spieß«, brummte Mutter Laurentia. »Der Stall ist ein guter Platz für den Wikinger. Sein Bruder glaubt, er würde hier im Dreck liegen und daran sterben. Aber ich sorge dafür, dass es hier sauberer ist als unter den Fellen, in denen Thorir schläft.«

Gedankenverloren kraulte Caitlín das Ohr des Ferkelchens. Es hatte sich zwischen den Brettern des Gatters hindurchgequetscht und hockte nun zu ihren Füßen. Lachend hob sie es auf und drückte es an die Wange. »Danke, ehrwürdige Mutter Oberin«, flüsterte sie gerührt. »Ihr habt …«

»Behaltet für Euch, was immer Ihr sagen wollt«, fiel ihr die Äbtissin schroff ins Wort. »Er ist und bleibt ein Heide. Ich werde ihn nie mögen, und das wird auch so bleiben. Jeden hätte ich wiedersehen wollen, nur ihn nicht.«

»Das geht mir mit Euch ganz genauso«, knurrte eine dunkle Stimme.

»Njal!«

Caitlín musste sich beherrschen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Er stützte sich auf einen Ellbogen und atmete schwer vor Schmerzen. Schließlich rang er sich ein Lächeln ab. Vorsichtig berührte Caitlín seinen Hals, seine Wange, neigte sich vor und bot ihm die Lippen dar. Er nahm das Geschenk an. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Obwohl er doch so schwach war, konnte sie in der Berührung all seine Stärke spüren. Er zog sie dicht an sich und strich durch ihr Haar.

»Das hier musst du trinken.« Sie hielt ihm den Becher unter die Nase, den er gehorsam leerte.

»Das ist besser als das, was du meinem Vater gibst«, meinte er. »Zumindest dem Geruch nach. Wo treibt sich Thorir herum?«

»Das weiß ich nicht, es ist mitten in der Nacht. Aber er soll …«, sie stockte. Diesen Gedanken konnte sie nicht aussprechen, schon gar nicht in Gegenwart einer Benediktinerin.

»Er soll zur Hölle fahren, wolltest du sagen?«, half ihr Njal aus. »Das wird er, das verspreche ich dir. Irgendwann schicke ich ihn dorthin.«

»Ich will nur, dass du überlebst und wir diesen Ort verlassen können. Wie auch immer das vor sich gehen soll.«

»Zimt ist nicht schlecht, aber Ackerschachtelhalm wäre besser. Daheim könnte ich Benediktenkraut verwenden, auch das unterstützt die Wundheilung. Zur Stärkung wäre ein Sud aus Holunder und Lindenblüten hilfreich.« Mutter Laurentia öffnete sämtliche Töpfe und Beutel und hielt die Nase an Kräuterbüschel, die von der rußgeschwärzten Küchendecke hingen. »Nicht dass dieser Mann etwas zur Stärkung bräuchte; er scheint mir wahrlich stark genug zu sein … Allerdings könnte er auch nur so tun, um Euch zu beeindrucken. Ich würde es ja vorziehen, ihm zu helfen, indem ich ihn zu einem Priester schicke, der ihm die Beichte abnimmt und tauft! Dann könnte wenigstens seine Seele Ruhe finden. Aber Gott allein weiß, wo sich in diesem Heidenland die nächste Kirche befindet. Und würde ich Njal den Vorschlag unterbreiten, so würde er mir wahrscheinlich den Kopf abbeißen. Aber das will er ja sowieso.«

Caitlín stand am Küchenvorhang und lauschte, was sich in der Halle tat. Noch schliefen alle, aber sie fragte sich, wie lange noch, wenn die Äbtissin nicht bald aufhörte, vor sich hinzuplappern.

»Seid leise, bitte«, flüsterte sie zum wiederholten Male, doch Mutter Laurentia tat so, als gehöre die Küche ihr. Entweder war sie über ihre Verschleppung in das verhasste Heidenland tatsächlich verrückt geworden, oder ihre Gottergebenheit war inzwischen so groß, dass sie sich vor nichts mehr fürchtete.

Caitlín hörte, wie jemand sich erhob. Sie lugte durch den Vorhang. Edana kam, sich die Distelhaare kratzend, herangeschlurft. Der Geruch nach Schlaf wehte ihr voraus. Als sie die Küche betrat, bemühte sich Caitlín um eine unschuldige Miene.

»Hat sich also die ehrwürdige Mutter Oberin entschieden, wieder in der Küche zu arbeiten«, sagte Edana statt eines Morgengrußes. »Das freut mich. Wir haben hier immer genug zu tun. Aber was tut sie denn da?«

»Sie hilft mir …«, begann Caitlín.

»Ich suche Arzneien zusammen, die Njal Eirikssons Gesundheitszustand förderlich sein werden«, fiel Mutter Laurentia ihr unverblümt ins Wort. Caitlín hatte sich herausreden wollen, dass sie half, den Trunk des Hersen zuzubereiten.

»Für so etwas gibt es einen Heiler«, sagte Edana unschlüssig.

Mutter Laurentia lachte verächtlich. »Glaubst du etwa, ich hätte dem Wikinger diesen Vorschlag nicht längst gemacht? Er wäre mir fast an die Gurgel gegangen. Es scheint nicht allzu weit her zu sein mit der hiesigen Heilkunst.«

Caitlín streckte die Hand nach der Köchin aus, um sie zu bitten, Stillschweigen zu bewahren. Doch da wandte sich Edana schon ab.

»Ich gehe jetzt zur Latrine. Wenn ich zurück bin, seid Ihr fertig. Dann will ich nichts gesehen haben.«

Mutter Laurentia schnaubte verächtlich, während sie weitersuchte. »Danke«, sagte Caitlín hastig, aber Edana war schon fort.

Stand Edana auf, so ließ gemeinhin auch die Hausherrin nicht lange auf sich warten. Dann verlangte Álfdis, dass der Herse seinen Trank bekam. Also trug Caitlín die Zutaten zusammen und ordnete sie wie jeden Morgen auf dem Tisch. Sie zerkleinerte etwas getrockneten Thymian, streute ihn in eine Steinschale und stieß ihn dann mit dem Mörser fein. Anschließend warf sie zwei Pfefferkörner dazu und zerstampfte auch die. Als sie in den nächsten Topf griff, hörte sie, wie Mutter Laurentia zischend Atem holte.

»Da wird doch nicht der Teufel Eure Hand führen?«

»Was sagt Ihr?«

»Das ist Gift, was Ihr da zusammenrührt. Man nennt es ›Ephesus-Samen‹. Nach den sieben Jünglingen von Ephesus, die Gott vor dem Tod bewahrte, indem er sie jahrhundertelang schlafen ließ. Wer diesen Trank täglich zu sich nimmt, ist nicht mehr Herr seiner Sinne, sondern nur noch schläfrig. Und wer irgendwann ein wenig zu viel davon trinkt – nun, den bewahrt Gott dann doch nicht.« Sie rollte die Augen. »Nicht dass es mich groß bekümmert, was mit diesem einäugigen Wilden passiert.«

Der Mörser glitt Caitlín aus der Hand und schlug dumpf auf dem Steinboden auf. »Ist – ist das so?«

»Glaubt Ihr etwa, ich lüge?«

Ganz ruhig, ermahnte sich Caitlín. Dafür gab es ganz sicher eine harmlose Erklärung. Der Herse brauchte schließlich wegen seiner Schmerzen Ruhe. Und Álfdis wusste bestimmt genau, was man mit den Zutaten versehentlich anrichten konnte. Deshalb hütete sie die Töpfe wie ihren Augapfel.

Caitlín wollte alles in Eiriks Horn streuen und dann mit Ale oder Met auffüllen, wie sie es bereits so häufig getan hatte. Doch ihre Hände wollten ihr nicht mehr gehorchen. Wenn sie nun irgendetwas falsch machte – dann wäre ihr Leben nichts mehr wert. Heilige Brigida! Verzweifelt kaute sie am Daumennagel. Lieber Gott, was soll ich denn nur tun?

Hilfe suchend blickte sie Mutter Laurentia an, aber die war wieder mit den Kräutern für Njal beschäftigt.

Mit einem kleinen Löffel fischte Caitlín fünf der winzigen Ephesus-Samen aus der Mischung heraus. Zum ersten Mal betrachtete sie die winzigen Körner genauer. Konnte eines mehr oder weniger über Leben und Tod entscheiden? Das war sicherlich übertrieben. Sie hob den Löffel an die Nase und roch daran.

Augenblicklich fühlte sie sich in Thorirs Kammer zurückversetzt, als sie nach dem Schiffsunglück auf seinem Bett aufgewacht war. Sie hatte sich umgesehen, hatte Spezereien gerochen, orientalische Düfte. Einen Hauch nur, einen Hauch … wie dieser.

Eine bange Ahnung kroch in ihr hoch und umschlang ihren Hals. Vergeblich versuchte sie sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass nichts dabei sei, wenn Thorir Körner wie diese in seinem Gemach aufbewahrte. Natürlich, er hatte sie auf einer seiner Fahrten eigens für die Gesundheit des Hersen besorgt.

Doch der Gedanke fühlte sich nicht richtig an.

Sie ließ die winzigen Körner fallen. Sie verschwanden in dem Stroh und dem Abfall, der den Boden bedeckte.

Dann mischte sie den Trank fertig, ließ ihn eine Weile ziehen und brachte ihn dem Hersen in sein Schlafgemach. Er hatte sich aufgesetzt und rieb sich die müden Augen. Abwesend tätschelte er ihren Schopf.

»Du sollst wieder eine Münze bekommen«, brummte er. »Erinnere mich daran.« Aber er schien gar nicht zu begreifen, dass sie anwesend war. Eher als träumte er nur von ihr. Sowie er den Becher geleert hatte, ließ er sich wieder in die Kissen fallen und streckte alle viere von sich. Als Caitlín in die Küche zurückkehrte, war Mutter Laurentia mitsamt dem Trunk für Njal verschwunden. Gut. Auch Caitlín würde gleich nach ihm sehen, doch erst würde sie einen weiteren Trank der gleichen Art für den Hersen mischen. Einen, der ihn stärkte.

Edana kehrte zurück und lächelte Caitlín schief an, die das Lächeln dankbar erwiderte.

So hatte Caitlín von nun an zwei stärkende Arzneien herzustellen, eine für Njal und eine für seinen Vater. Zudem stieß Mutter Laurentia auf einen Beutel mit getrockneten Ringelblumen, aus denen sie einen Sud herstellte, mit dem Caitlín Njals Rücken betupfen sollte. Tatsächlich zeigte sich schon in den nächsten Tagen, dass Eirik frischer wirkte und immer öfter die Treppe herabstieg, um sich wie früher für Stunden auf seinem Thronstuhl niederzulassen. Auch wenn er auf ihm dann doch die meiste Zeit schlafend verbrachte, machte er nicht mehr den Eindruck, als sei er ständig betrunken und nicht Herr seiner Sinne. War er wach, brüllte er nach Patrick, dass dieser ihn mit einem Lied erfreue. Und spielte der Barde nicht zu seiner Zufriedenheit, so drohte er ihm leidenschaftlich, ihn zu rösten, zu pfählen oder auf dem Sklavenmarkt von Yddal zu verkaufen. Patrick freute sich über die Ausbrüche.

»Ganz der Alte wird er vielleicht nicht mehr werden«, sagte er zu Caitlín und zwinkerte ihr zu, »aber es tut gut, dass er sich wieder zu fangen scheint. Sogar die Hausherrin empfindet so etwas wie Freude darüber. Schaut sie Euch doch an!«

Caitlín fand, dass Álfdis’ Miene so undurchdringlich war wie eh und je. Vielleicht musste man ja länger mit ihr gemeinsam in diesem Haus leben, um zu erkennen, wie sich ihre Gefühle im Zucken eines einzigen Wangenmuskels niederschlugen.

Am Abend kletterte der Herse zurück in sein Bett und verlangte, Caitlín solle ihm den Nacken massieren und bei ihm sitzen, bis er einschlief. Sonst forderte er nichts von ihr, noch dass er sie gar bedrohte. Doch sie saß stets auf glühenden Kohlen, bis er endlich schnarchte und sie es wagen konnte, wieder in die Halle zurückzukehren. Wenn dann auch Álfdis nicht mehr zu sehen war, atmete sie tief durch.

Dann lief sie in die Küche, um einen Korb mit Brot, Fleisch, Käse oder Honigkuchen, Wasser und Ale zu füllen. Erst nach Einbruch der Dunkelheit, die immer später einsetzte, wagte sie sich hinaus.

Dieses Mal kam ihr auf halbem Wege zum Stall ein dunkler Schatten entgegen. Im Licht des Mondes erkannte sie Thorir. Sie zog sich die Kapuze ihres Umhangs tief in die Stirn, obschon sie wusste, dass sie das nicht unsichtbar machen konnte. Nun, mittlerweile war es kein Geheimnis mehr, dass Njal im Stall hauste, und sicherlich wusste Thorir auch, dass sie ihm allabendlich etwas zu essen brachte. Trotzdem musste sie allen Willen aufbringen, die Schultern zu straffen und weiterzugehen.

Thorir fasste sie im Vorbeigehen an der Schulter. Gleich würde er sie wieder zu Boden reißen und sich auf sie werfen. Und dieses Mal wäre Njal nicht mehr fähig, ihr beizustehen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien.

»Fang bloß nicht an zu heulen«, schnauzte Thorir sie an. »Ich werde dir nichts tun!« Er hob seine Hände, wie um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Seit drei Tagen liegt mein Bruder nun schon im Stall. Ich will nur wissen, wie es ihm geht.«

»Warum – warum seht Ihr nicht selbst nach?«, fragte sie. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

»Ich soll zu den Schweinen gehen? Und zu der seltsamen Nonne?« Er rümpfte die Nase. »Nun rede schon!«

Wieder packte er sie an der Schulter und schüttelte sie. Tränen traten in ihre Augen. »Es steht schlecht um ihn«, wimmerte sie. »Er hat Fieber, und der Schüttelfrost will kein Ende nehmen. Ich habe Angst, dass er stirbt.«

»Stirbt? Das glaube ich nicht.« Doch in Thorirs Augen lag ein freudiges Funkeln.

»Edana meint das auch.«

»Hm. Wie steht es mit seinem Rücken?«

»Er ist brandig«, murmelte sie. »Euer Bruder bräuchte dringend einen richtigen Medicus.«

»Einen was?«

»Einen Heiler. Hier gibt es doch einen Heiler?«

Thorirs Hand beschrieb eine verächtliche Geste. »Unser Heiler hockt von morgens bis abends im Farbauti. Wir sind hier in den Nordlanden, Rothaar. Wer nicht stark genug ist, um eigenständig zu überleben, der stirbt. So ist der Gang des Lebens hier. Schau mich nicht so entsetzt an. Du glaubst an den angenagelten Gott, vor dem man kniet und wimmert, wir aber vertrauen auf die unerbittlichen Nornen, die an den Wurzeln Yggdrasils sitzen und den Lebensfaden jedes Einzelnen von uns spinnen. Es liegt an ihnen.« Er ließ sie los und stapfte fort. »Nicht an mir, nicht an mir«, hörte sie ihn fortwährend in seinen Bart murmeln, bis er außer Sicht war.

Sie schüttelte sich, als hätte ein Wahnsinniger sie berührt. Dann eilte sie, die Stalltür zu öffnen. Mutter Laurentia lag unter einer Decke und rührte sich nicht. Njal hingegen hockte aufrecht auf seinem Strohlager und hob den Kopf, als Caitlín durch die Tür trat. Sie ging vor ihm in die Knie und ließ sich von ihm umfangen. Behutsam erwiderte sie die Umarmung, um seine Wunden nicht zu berühren. Er trug ein sauberes Hemd, das locker auf den Schultern saß, und ordentliche Beinkleider, die sie ihm am Vorabend gebracht hatte. Er machte ganz den Anschein, als könne er jederzeit hinauslaufen und seinen Bruder zum Kampf fordern, doch sie wusste nur zu gut, dass er längst noch nicht so weit war.

»Thorir glaubt, du lägest krank und würdest fiebern«, sagte sie.

Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. »Die Götter meinen es so gut mit mir, dass sie mir vielleicht eines Tages meine Vergeltung gönnen. Aber jetzt habe ich erst einmal Hunger …«

Sie nahm an seiner Seite Platz und stellte sich den Korb auf den Schoß. Gierig griff er nach Brot und Fleisch. Sie freute sein Hunger; er war ein gutes Zeichen.

»Es ist wirklich erstaunlich, wie gut die Wundheilung voranschreitet«, sagte er und nickte in Richtung der Äbtissin. »Und ich dachte, Nonnen könnten nur Hühnerdreck und schimmliges Brot zusammenrühren und die Paste einem dann in die Wunden schmieren. Doch seltsamerweise kann man mit ihrer Pflege sogar in einem Schweinestall genesen.«

»Werde bitte schnell gesund.« Vorsichtig lehnte sie sich an seine Schulter und genoss das Gefühl, als seine Finger durch ihre Locken fuhren. Sehr schnell … Ich kann es nicht ertragen, dich krank oder geschwächt zu sehen.

»Allerdings wäre mir wohler, wenn du Eir, der Göttin der Heilkunst, ein Tieropfer darbringen könntest. Zum Beispiel eines dieser hübschen Ferkel hier …«

Entrüstet stieß ihm Caitlín den Ellbogen in die Seite.
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Es war nicht allein die Sorge um Njal, die Caitlín keine Ruhe finden ließ. Sie sorgte sich auch um den Hersen. Seit Thorirs merkwürdigem Auftauchen vor dem Stall ließ sie der Gedanke nicht mehr los, dass er nicht nur den Tod des Bruders, sondern auch den des Vaters beabsichtigte. Aber war das nicht eine Ungeheuerlichkeit, selbst unter den barbarischen Nordländern? Ein Sohn wollte seinen Vater schleichend vergiften? Sollte sie das wirklich glauben? Und selbst wenn sie es tat – wer würde ihr Glauben schenken?

Njal, natürlich. Doch ausgerechnet ihm durfte sie nichts von ihrer Vermutung erzählen.

Er würde Thorir an die Kehle gehen, und dann lägen beide tot in ihrem Blut.

Während Caitlín durch das Dorf schlenderte, Handwerkern und spielenden Kindern zusah, wälzte sie die Gedanken hin und her. Vor Haukrs Hütte blieb sie stehen. Der Schmied bearbeitete gerade eine glühende Schwertklinge. Seine Muskeln glänzten vom Schweiß, während sein Hammer unablässig auf die Klinge niedersauste, sodass die Funken flogen. Die Schweißbäche, die aus seinen Haaren rannen, waren schmutzig von all dem Ruß. An der Wand lehnten Sicheln und Forken und erinnerten daran, dass die Nordländer nicht nur raubten, sondern auch – wie überall auf der Welt – Bauern waren. Das Land ernährt nicht genug Leute, hatte Patrick ihr einmal erklärt, deshalb müssen sie immer wieder auf Fahrt gehen.

Seit langer Zeit sehnte sie sich wieder nach ihrem Zuhause. Ihre Eltern und ihre Brüder litten gewiss, weil die Tochter geraubt worden war und als vermisst galt.

»Ich will nach Hause«, sagte sie leise, während ihr die Tränen kamen. »Nach Lionee.«

»Ihr dürft die Hoffnung auf die Heimkehr niemals aufgeben, Herrin Caitlín.«

»Ach, Patrick! Willst du denn nie aufhören, mir nachzuschleichen?«

»Wie könnte ich das? Njal, der Euch als Einziger außer mir beschützen könnte, liegt doch noch darnieder.«

Sie hob überrascht eine Braue. Der Barde war sicherlich nicht in der Lage, sie vor Gefahren zu bewahren. Aber sein unerschütterlicher Eifer ließ sie lächeln.

»Was bedrückt Euch, dass Ihr gerade jetzt an Irland denkt, Caitlín?«

Er würde ihr gewiss glauben. Doch helfen konnte er ihr nicht.

»Verzeih, Patrick«, entschuldigte sie sich, »doch ich muss nach dem Hersen schauen. Du brauchst mir nicht zu folgen, im Haus wird mir schon nichts passieren.«

Sicher konnte sie natürlich nirgends sein, trotzdem folgte er ihr nicht, als sie in die Halle zurückkehrte. Einige der Frauen lächelten und nickten ihr höflich zu. Bisher hatte Caitlín mit ihnen nur wenige Worte gewechselt – die Frauen pflegten sich nur mit ihresgleichen und den eigenen Sklavinnen zu unterhalten. Aber sie war immerhin die Sklavin des Hersen, die ihm das Horn reichen durfte.

In der verlassenen Küche mischten ihre Hände den belebenden Trunk aus Melisse und Thymian fast ohne ihr Zutun. Niemand störte ihre Gedanken.

Thorir konnte selbst den Sohn einer Sklavin und des Hersen versklaven, ohne dass man ihn daran hinderte oder er seine Stellung verwirkte. Er konnte gegen ihn kämpfen, und schlüge er ihn wegen eines winzigen Vergehens tot, so würde niemand die Hand gegen ihn erheben.

Aber was würde geschehen, wenn sich ein Mann gegen den eigenen Vater erhob? Niemand, noch nicht einmal ein Thrymheimr, mochte er auch noch so barbarisch und geistlos sein, würde so etwas dulden.

Caitlín vermutete, dass Thorir in Kaupang oder auf seinen Wikingfahrten die gefährlichen Samen besorgte und hier behauptete, sie seien eine Arznei. In Wahrheit waren sie pures Gift, das beim Hersen hervorrief, was es eigentlich lindern sollte: Müdigkeit, Schwäche und … Tod.

War es so?

Es erschien ihr allzu ungeheuerlich.

Warum sollte Thorir das tun?

Weil der Vater den anderen Sohn, den Sklavensohn, ihm vorzog? Ihn stärker liebte?

Im Grunde genügte es ja, den Konkurrenten auf den Thronstuhl aus dem Weg zu schaffen. Doch so leicht ließ sich Njal nicht töten. Vielleicht war Eirik also der einfachere Weg … Ein Gedanke fügte sich nahtlos an den anderen, während Caitlín arbeitete. Njal hatte gesagt, Eirik sei bereits bei seiner Rückkehr geschwächt gewesen, als Thorir noch geglaubt hatte, sein Bruder sei tot. Schon damals hatte Thorir keine Zeit verlieren wollen, den Thronstuhl zu besteigen, und hatte begonnen, dem Vater das Gift zuzuschanzen. Vielleicht hatte er ja in seinem Herzen gezweifelt, Njal tatsächlich ermordet zu haben. Vielleicht hatte die Tatsache, Njal das Messer in den Rücken gestoßen zu haben, auch nur sämtliche Hemmungen fallen lassen …

War es so?

Sie entsann sich eines bedeutungsvollen Blicks zwischen Thorir und einer der Küchensklavinnen. War sie eine Mitwisserin? Eigentlich war er in der letzten Zeit auch recht häufig in der Nähe der Küche anzutreffen gewesen – sie dachte an den Tag zurück, als er ihr hier Gewalt angetan hatte …

Und dann seine Worte: Wenn ich Herse bin, segle ich nach Konstantinopel … Mit dem Schiff, das Njal ihm bauen sollte. Thorir verhielt sich, als wäre er vom baldigen Ableben des Hersen überzeugt.

Caitlín wurde übel. Ohne zu überlegen, nahm sie selbst einen Schluck des Heiltrunks und atmete tief durch.

Sie musste jemandem von ihrem Verdacht erzählen, sonst würde sie noch verrückt werden. Doch es gab nur zwei Menschen, welche die nötige Macht besaßen, Thorir Einhalt zu gebieten. Der Herse selbst und Álfdis.

Sie nahm das Horn und betrat die Halle. Die Hausherrin saß auf ihrem Platz und nähte. So versunken in ihre Arbeit, erinnerte sie Caitlín tatsächlich für einen winzigen Augenblick an Sif, die ebenso Borten bestickt hatte. Auch Álfdis muss mit ihrem hellblonden Haar einmal eine Schönheit gewesen sein und die Liebe Eiriks gewonnen haben, dachte Caitlín.

Machte einen das raue Leben hier wirklich so hart? Oder trug Álfdis eine andere Last mit sich herum?

Caitlín schloss kurz die Augen, um das Gefühl der Leichtigkeit herbeizuzwingen, das es ihr ermöglichen würde, vor Álfdis zu treten und ihr alles zu erzählen. Doch es wollte sich nicht einstellen. Stumm stellte sie sich vor die Frau des Hersen.

Langsam hob Álfdis den Kopf. Augenblicklich begann Caitlín zu frösteln.

»Ja?«, fragte die Hausherrin leise und doch schneidend.

Caitlín räusperte sich. »Ich habe eine Frage …«, versuchte sie Zeit zu gewinnen, um ihren Mut zusammenzunehmen. Doch plötzlich sprudelten die Worte aus ihr heraus: »Was sagt Ihr eigentlich dazu, dass Euer Sohn Thorir Njal dermaßen quält?«

Euer Sohn … Die Worte klangen wie ein Vorwurf. Unheilvoll zog Álfdis die Brauen zusammen.

»Er ist ein Mann«, erwiderte sie und starrte dann zur Seite: ein deutliches Zeichen, dass Caitlín ihr aus den Augen gehen sollte.

Caitlín machte, dass sie fortkam. Was hatte Álfdis’ Antwort zu bedeuten? Dass Thorir erwachsen war? Dass es einen Mann nicht kümmern musste, was eine Frau über ihn dachte, selbst wenn es die eigene Mutter war? Sie hatte keine Ahnung, war aber erleichtert, diese Begegnung ohne Blessuren überstanden zu haben, auch wenn sie nicht dazu gekommen war, Álfdis von ihrem Verdacht zu berichten.

Sie trug das Horn in Eiriks Gemach. »Ah, Rothaar«, begrüßte er sie erfreut. Früher als sonst war er wach und setzte sich auf. Obwohl sein Körper nicht mehr von kaltem Schweiß glänzte wie zuletzt, wirkte er gealtert und schwächlich. Sein Gesicht war aufgedunsen; der Bart stand ihm in alle Richtungen ab. »Gib her.«

Sie reichte ihm das Horn.

»Irgendwie schmeckt das Gebräu anders als früher«, sagte er zwischen zwei Schlucken. »Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.«

»Herr Eirik, es gibt da etwas, das ich Euch sagen …«

Er warf das Horn zu Boden. »Meinen Kopfschmerzen hilft dieser Trank allerdings nicht. Es ist schon eine Weile her, dass du mich zum letzten Mal massiert hast. Wozu besitze ich dich denn?«

»Bitte, ich …«

»Los, mach schon!«

Ergeben kroch sie auf das Bett und kniete sich hinter ihn. Wohlig stöhnte er auf, als sie ihre Daumen und Fingerspitzen in sein Fleisch grub.

»Darf ich Euch derweil eine Geschichte aus meiner Heimat erzählen?«

Er knurrte. »Wenn darin geköpfte Bogenschützen vorkommen, gern.«

»Nun, es kommen immerhin Schwertkämpfer darin vor. Ein Mann hatte zwei Söhne, die er beide liebte. Dennoch behandelte er sie nicht gleich, sodass der eine sich vernachlässigt fühlte. Er schlug sich tapfer in jeder Schlacht und hoffte so, seinen Bruder in der Gunst des Vaters auszustechen. Als sein Plan aber nicht aufging, beschloss er eines Tages, den Vater aus dem Weg zu räumen. Er vermengte sein Essen mit Gift …«

Eirik hob eine Pranke und winkte ab. »Lass gut sein, Rothaar. Zum Geschichtenerzählen taugst du wirklich nicht, da lausche ich dann doch lieber dem Skalden.«

Sie musste ihm Recht geben, wollte dennoch nicht aufgeben. »Könntet Ihr Euch denn vorstellen, dass sich solche Geschichten auch hierzulande zutragen? Ich meine, dass sie sogar wahr sind?«

Er schnaubte verächtlich. »Hier trägt man Fehden mit dem Schwert aus, nicht mit Gift.«

»Und würde ein Sohn auch mit dem Vater kämpfen?«

»Notfalls auch das. Aber das ist selten. Ich kannte einmal einen Bonden, der so einen Sohn hatte. Der hatte es jedoch nicht auf die Liebe des Vaters abgesehen, sondern auf die der jungen Stiefmutter. Lass mich überlegen, wie es sich zugetragen hat …« Er fuhr sich durch den vom Schlaf zerzausten Bart und begann ihn zu flechten. »Er behauptete, der Vater habe der Frau Gewalt angetan. Das allein ist ja noch nicht verwerflich, doch der Vater, so der Sohn, habe auch ihn geschlagen, als er seiner Stiefmutter beistehen wollte. Da hat er den Vater vor aller Augen zum Holmgang gefordert und ihm das Schwert in die Brust gestoßen.«

Caitlín riss die Augen auf. »Und die Frau? Was geschah mit ihr? Musste sie wirklich die Frau des Sohnes werden?«

»Wenn ich mich recht entsinne, hat sie ihn kurze Zeit später im Bett erstochen.« Er lachte. Doch mit einem Mal erschlafften seine Arme, und sein Kopf fiel auf die Brust.

»Herr Eirik?«

Er stieß einen langen Seufzer aus. »Es ist bitter, mit ansehen zu müssen, dass der eine Sohn sich den anderen zum Sklaven macht und quält. Doch Thorir hat Ehre im Leib, ja, die hat er! Er kann nur nicht verkraften, dass er als Zweitgeborener nicht mein Erbe sein kann. Njal wäre zudem ein so viel besserer Herse … Aber mittlerweile bin ich so weit, dass meinetwegen Thorir mein Nachfolger werden soll. Ich habe noch einen Traum, weißt du, Rothaar? Noch ein einziges Mal möchte ich mit Njal auf Wikingfahrt gehen. Wie früher, als ich ihn, den Halbwüchsigen, mitnahm, damit er von mir den Kampf und die Seefahrt lernt.«

Hat er denn noch immer nicht begriffen, wie es um seine Gesundheit steht?, fragte sie sich. Und dass sein versklavter Sohn ganz sicher auf keine Reise mehr gehen kann?

Caitlín musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: Eirik war nicht mehr fähig, die Situation richtig einzuschätzen. Also musste sie auch ihm gegenüber ihren Verdacht verschweigen.

Njal machte einige vorsichtige Schritte durch den Stall, am Schweinegatter entlang. Hin und zurück, wie er es oft tat, um wieder zu Kräften zu kommen. Den Oberkörper bewegte er dabei nur vorsichtig – die verkrusteten Striemen spannten noch immer schmerzhaft. Doch sein Zustand besserte sich zusehends. Das Wissen der Nonne um die Heilkräfte der Kräuter war wirklich erstaunlich. Jeder andere in diesem Stall, so ordentlich er auch war, wäre gestorben, da war er sich sicher. Anscheinend liebten ihn die Götter, und die Nornen dachten nicht daran, seinen Lebensfaden durchzuschneiden. Vielleicht aber lag seine Genesung auch an Caitlíns angenageltem Gott, zu dem sie ständig flehte. Immerhin war dieser mächtig genug, den König die alten Götter vergessen zu lassen.

Njal wusste, dass die Äbtissin keine Priesterin war. In ihrer christlichen Welt war sie so machtlos wie jede andere Frau. Trotzdem war sein Respekt für sie gewachsen – und mit ihm das Verständnis für Sifs Wunsch, für diesen Gott leben zu wollen.

Verstehen würde er diesen Entschluss allerdings nie. Seiner Meinung nach waren die Frauen geschaffen, um die Männer zu erfreuen – und sich von ihnen erfreuen zu lassen. Eine solche Schönheit, ein solcher Liebreiz wie der von Sif sollte einfach nicht brachliegen. Gut nur, dass nicht ihr all sein Sehnen und seine Begierde galten, sondern einem temperamentvollen irischen Lockenkopf.

Wie lange mochte es noch dauern, bis Caitlín sich wieder blicken ließ? Er brauchte ihren Heiltrank, und wenn es nur deshalb war, um ihn aus ihren zarten Händen entgegenzunehmen und ihr dabei tief in die Augen zu blicken …

Er seufzte auf. Die Gedanken an sie taten ihm gut. Sie allein schafften es, Thorir – wenn auch nur für kurze Zeit – aus seinem Kopf zu vertreiben.

Die Stalltür knarrte, und Caitlín huschte durch einen Spalt herein. Sorgfältig verschloss sie die Tür wieder. Im Zwielicht, das durch die Bretterritzen fiel, betrachtete er ihr gerötetes Gesicht, ihre herrlich grünen Augen, ihr Kupferhaar, ihre Sommersprossen. Mit ihrem Otternpelzumhang, den sie am Hals zusammenhielt, sah sie aus wie eine edle Frau. Jede Geste, ihre gesamte Haltung verriet, dass sie aus gutem Hause stammte. Es war eine Schande, dass Thorir sie versklavt hatte …

Nein. Fang jetzt nicht wieder an, an ihn zu denken.

»Komm her«, sagte er rau. »Ich brauche jemanden, der mich davon ablenkt, dass ich mich in diesem Stall zunehmend wie ein gefangener Wolf fühle.«

Sie war fast bei ihm, da packte er sie am Umhang und zog sie den letzten Schritt heran. Den Schmerz missachtend, als er den Arm um sie legte, neigte er sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Caitlín keuchte auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Zuerst verkrampfte sie sich in seiner Umarmung, doch dann wurde ihr Leib biegsam, und ihre Lippen öffneten sich einladend. Er zwang sich, beherrschter und sanfter vorzugehen. Seine Zunge umspielte die ihre, drang behutsam tiefer, während er den Duft ihrer Haare tief einatmete. Sie rochen nach irischen Wiesen, wie war das möglich?

»Njal«, keuchte sie erneut, »Njal, bitte …«

»Ja?«

Er lockerte ein wenig seine Umarmung und blickte auf sie hinab.

»Wie du einen ansehen kannst«, murmelte sie verwundert. »Als wolltest du zugleich ein Mädchen betören und einen Feind bekämpfen.«

»Tut mir leid.«

»Du denkst schon wieder an Thorir, nicht wahr?«

»Nicht verwunderlich, oder?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass etwas in ihrem Kupferkopf vorging. Er wartete darauf, und er konnte förmlich sehen, dass auf ihrer Zunge etwas lag, das herauswollte.

»Deinem Vater geht es zusehends besser«, sagte sie schließlich. »Er hat mir eine Geschichte erzählt.«

»Soso. Eine Geschichte.« Das konnte nicht das sein, was sie beschäftigte. »Nun, das ist immerhin eine gute Neuigkeit.«

»Er wird wieder so stark werden wie zuvor.«

Da war er sich nicht so sicher, aber nun gut.

»Du darfst wieder Hoffnung schöpfen«, fügte sie hinzu, da er schwieg. Ihre Finger glitten sacht an seinen Armen entlang, verschlangen sich in seinem Nacken. »Du hast Freunde, das weißt du, oder?«

»Freunde?«

»Patrick, Edana – sogar Mutter Laurentia. Nein, widersprich nicht!« Sie fuhr eine seiner Brauen entlang, die er zweifelnd gehoben hatte.

»Allesamt Sklaven und Christen«, brummte er.

Anscheinend machte er ein reichlich verdrießliches Gesicht, denn mit einem Mal warf sie den Kopf in den Nacken und lachte hellauf. Er hatte sie noch nie so herrlich lachen hören. Die Töne perlten wie die Musik von Patricks Harfe, nur um ein Vielfaches schöner. Ihm war danach, ihre weißen Zähne mit seiner Zunge zu erforschen, doch er bezwang sich und genoss stattdessen ihren Anblick.

Als sie sich wieder beruhigt hatte und ihn unter halb geschlossenen Lidern ansah, so betörend und einladend, hielt ihn nichts mehr.

Er ging in die Knie, umfasste ihre Handgelenke und wollte sie zu sich herabziehen. Doch sie entschlüpfte ihm und legte stattdessen die Arme um seinen Hals. Die Fülle ihres Haars raubte ihm die Sicht, da sie sich über ihn neigte. Ihr Duft hüllte ihn ein.

»Njal«, wisperte sie dicht an seinem Ohr, »Njal, ich danke Gott, dass er uns zusammengeführt hat. Auch wenn die Umstände schrecklich waren und es noch immer sind, muss man das Gute darin erkennen und ergreifen. Und das tue ich jetzt. Ich ergreife es.«

So sehr erstaunten ihn ihre Worte, dass er bewegungslos innehielt. Caitlín fuhr durch seine Haare, ließ sich an ihm hinabgleiten, küsste ihn auf die Stirn, auf seine Wangen, berührte sacht seinen Mund und ließ die Lippen an seinem Hals hinabwandern. Sein Eisenreif schien sie nicht zu stören. Jede ihrer Berührungen ließ seine Seele auflodern. Sein Körper brannte, gierte nach ihr. Die Schmerzen im Rücken waren vergessen, sein Wikingerherz wollte nur noch erobern, doch er hielt still.

Ihre Lippen, ihre Fingerspitzen berührten seine Bauchmuskeln. Kurz strich ihre Zungenspitze über seinen Nabel, und er biss die Zähne zusammen.

Sie warf ihre Locken zurück und lächelte ihn von unten her an.

»Mach nur weiter«, keuchte er. »Aber bedenke bei allem, was du tust, dass ich derzeit nicht in der Lage bin, mich mit dir im Stroh zu wälzen.«

Langsam richtete sie sich wieder auf. Aus ihrem Blick sprach Entschlossenheit. Sie raffte ihre Kleider, und er beobachtete mit wachsender Gier, wie ihre hellen Schenkel sichtbar wurden. Sie setzte sich auf seine Knie.

»Ist es so erträglich?«, hauchte sie in sein Ohr.

Wie konnte sie das jetzt noch fragen? Er hob sein Hemd, schnürte die Hose auf. Als Caitlín ihm half, zitterten ihre Finger voller Ungeduld. Dieses Mal war es an ihr zu bestimmen, wie sie zusammenkamen. Er stöhnte, als sie sich auf ihm niederließ und zugleich eine Schulter von dem lästigen Kleiderstoff befreite, um ihm keck ihre Brust darzubieten.

»Bei Thors Hammer, du bist …«

»Ja, ich weiß.«


IV.

SCHWÜRE


20.

Die Sonne schien so warm wie noch nie in diesem Frühjahr. Der Duft eines nahenden kurzen Sommers lag über Thrymheimr. Caitlín fühlte sich wie ein Fohlen, das umherstürmen wollte und nicht durfte. Aus dem Kloster hatte sie sich stehlen können, um über die Wiesen zu laufen – hier war das Wagnis zu groß. Dennoch hielt sie sich immer häufiger in der Nähe des Tores auf, erhoffte sich eine Gelegenheit, hinauszuschlüpfen. Jetzt, da es wärmer wurde, kamen immer mehr Bauern aus den umliegenden Dörfern, um Tribute zu zahlen, zu handeln oder vom Hersen einen Streit schlichten zu lassen.

Es hätte also durchaus Gelegenheiten gegeben. Ständig standen die Torflügel offen, und auch die Wachtposten wirkten unaufmerksam. Es schien, als würden auch sie das schöne Wetter genießen. Caitlín wäre es ein Leichtes gewesen, sich einem Ochsenzug anzuschließen, der die Umfassung wieder verließ, oder sich dort in der Gruppe von Bauersfrauen einzureihen, die, mit Körben beladen, Ziegen an Stricken hinter sich herzogen.

Nur einmal über das weite Land laufen, barfuß im Gras. Einen Blick auf das Meer erhaschen.

Ihr entging nicht, dass Patrick wie gewohnt in ihrer Nähe auftauchte, doch diesmal war es ihr sogar recht. Sie lief ihm so schnell entgegen, dass sich seine Arme wie von selbst öffneten und sie hineinfiel.

»Aber Herrin Caitlín, was ist mit Euch?«

Sie weinte an seiner Schulter.

»Habt Ihr nicht endlich die Liebe gefunden?« Seine Hand tätschelte unbeholfen ihren Rücken. »Freut Ihr Euch denn nicht, dass Njal gesundet? Gut, seine und Eure Versklavung sind eine Schande, aber noch ist nicht alles entschieden. Obwohl seine Feinde ihn belagern wie einstmals die Heiden den heiligen Patrick. Und es ist ein Verbrechen, dass er zu den Schweinen verbannt wurde.«

Caitlín löste sich von ihm und schniefte noch einmal kräftig. »Ach, die Schweine sind ganz lieb.«

»Und dass er …«

»Aber das ist es alles nicht! Ich liebe ihn, und das ist wunderbar, ja, aber es macht mir auch bewusst, wie viele liebende Menschen ich daheim zurückgelassen habe. Hier ist alles wild und aufregend, und ich meine das nicht nur in schlechter Hinsicht. Lange Zeit hat es mich abgelenkt.«

»Aber jetzt lenkt die wilde und aufregende Liebe mit Njal Euch nicht mehr ab?«

Sie hob den Kopf. Hatte er durch die Bretterritzen des Stalles geäugt und sie beobachtet? Aber nein, er schaute so unschuldig, dass sie diesen Gedanken sofort wieder verwarf. Vielleicht hatte er ja nur verräterische Geräusche gehört. Das allerdings konnte sie ihm schlecht zum Vorwurf machen.

»Doch, schon«, antwortete sie verlegen. »Aber …«

»Es verhält sich oft so, dass das Heimweh erst nach einiger Zeit kommt.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mir ging es ähnlich, aber der Schmerz vergeht auch wieder. Meint Ihr denn, Ihr hättet inzwischen Euer Elternhaus wiedergesehen, wenn alles seinen rechten Gang gegangen wäre und Ihr Éamonn gefolgt wärt?«

»Vermutlich nicht.« Sie dachte an Edana, die noch ein kleines Kind gewesen war, als man sie geraubt hatte. Wie schlimm musste die erste Zeit hier erst für sie gewesen sein? »Du hast recht. Ich werde schon darüber hinwegkommen.«

»So ist’s recht. Und wer weiß, was Gott noch für uns bereithält.« Er blickte in den strahlend blauen Himmel. »Vielleicht ist es ja der nahende Sommer, der Euch an all das vergangene Schöne erinnert, das Ihr in Eurer Heimat zurücklassen musstet.«

Zum ersten Mal nahm sie deutlich das Vogelgezwitscher wahr. Und dort hinten, tollten da nicht zwei Kätzchen aus einem frischen Wurf?

Unvermittelt traten ihr wieder die Tränen in die Augen.

»Es gäbe aber auch eine andere Erklärung für Eure Stimmung«, bemerkte Patrick mit so eigenartig tiefer Stimme, dass sie aufmerkte.

»Ja?«

»Ihr könntet in anderen Umständen sein.«

Heilige Brigida! »Du scherzt, nicht wahr?«

»Warum sollte ich? Ist Euch morgens übel?«

Sie schluckte. Wenn sie es recht bedachte …

»Habt Ihr Gelüste nach Dingen, vor denen es andere ekeln würde?«

Bestimmt nicht! Oder doch? Heute früh hatte sie ein Stück der gestrigen Wurst in den Honigtopf getunkt.

Sie öffnete den Mund, um alles abzustreiten. Da hob er den Kopf. Wie viele andere der Menschen, die sich auf dem Dorfplatz herumtrieben, blickte auch er plötzlich wie gebannt in Richtung des Schweinestalls.

Caitlíns Herz schlug schneller – vor Furcht. Njal war soeben ins Freie getreten, und Thorir kam im selben Moment aus dem Seiteneingang, der zu seiner Kammer führte.

Njal war noch immer blass und sichtlich geschwächt, doch er stand aufrecht und stolz. Sogar ein heiterer Zug umspielte seine Mundwinkel, als würde auch ihn die Wärme erfreuen. Das Hemd baumelte in seiner Hand, sein Oberkörper war bloß. Gelassen blickte er erst in den Himmel, dann in die Runde. Erst jetzt schien er seinen Bruder zu bemerken. Caitlín war sich sicher, dass er nur so tat.

Njal blieb stehen, während Thorir über den Platz auf ihn zuschritt. Auch die Menge näherte sich vorsichtig und blieb in weitem Abstand zu den Brüdern stehen.

Caitlín drängte sich hindurch. Keinen Kampf mehr, lieber Gott, keinen Kampf!, flehte sie im Stillen.

Eher wollte sie sich Thorir zu Füßen werfen und ihm anbieten, auf ewig seine willige Sklavin zu sein. Aber selbst das würde die Männer nicht von einem Kampf abhalten, das wusste sie inzwischen. Diese nordischen Sturköpfe hielt niemand auf.

»Wie ich sehe, geht es dir wieder gut, Bruder«, sagte Thorir. »Anscheinend hast du dich im Schweinestall wohlgefühlt.«

Sein Lachen klang unsicher. Njal betrachtete das eigene Hemd in den Händen, drehte es hin und her und warf es sich schließlich über die Schulter.

»Es ist gar nicht so schrecklich bei den Schweinen«, erwiderte er freundlich. »Dein Atem stinkt jedenfalls übler.«

Caitlíns Hand flog an ihre Kehle. Njals überraschende Angriffslust ließ nicht nur sie den Atem anhalten, sondern auch sämtliche Zuschauer. Es war totenstill.

»Deine Nase hat anscheinend in dem Koben gelitten.« Thorirs Stimme zitterte vor Zorn, doch noch hatte er sich im Griff.

»Nun ja, sie hat viel Blut gerochen.« Njal verschränkte die Arme. »Und ich kann es immer noch riechen. Es klebt an deinen Fingern.«

Er zog sich das Hemd wieder von der Schulter und begann Thorir weitläufig zu umkreisen. Caitlín begriff nicht, was das sollte, bis ihr auffiel, dass er dabei den Thrymheimern stets seinen Rücken zuwandte.

Sie sollten seine Wunden sehen. Sie alle sollten mit eigenen Augen sehen, was Thorir ihm angetan hatte.

»Eines Tages werde ich Vergeltung fordern, Thorir«, sagte er ruhig.

Sein Bruder war gezwungen, sich zu ihm zu drehen. »Ein Sklave hat nichts zu fordern.« Er spuckte vor ihm aus. »Bastard.« Aber seine Stimme war nicht so laut und selbstsicher wie gewohnt.

»Deine Beleidigungen sind allzu plump. Hoffst du, mich aufzustacheln, sodass ich dich anspringe und du mich mit gutem Gewissen töten kannst? Ich bin ein Wikinger und jähzornig wie alle von uns. Wie jeder freie Mann. Aber auf meinen Reisen habe ich gelernt, manches zu erdulden. Und so werde ich auch dich ertragen. Was soll ich also für dich tun? An deinem Schiff weiterarbeiten? Wenn das dein Wunsch ist, werde ich nachher damit fortfahren.« Dann trat er unverhofft nah an Thorir heran, sodass dieser zurückzuckte. »Man verschwendet ja schließlich keine Arbeitskraft.«

Er lachte, als er wieder zurücktrat, und Caitlín fragte sich allen Ernstes, ob nun beide Brüder verrückt geworden waren.

»Komm her, Caitlín.« Njal streckte einen Arm aus. Böse funkelte sie ihn an. Musste er sie in dieses Rund zwingen, das ihr in diesem Moment wie ein Kampfplatz aus der Römerzeit erschien?

Sie schüttelte den Kopf, und da kam er auf sie zu und zog sie zu sich. »Ihr verdanke ich mein Leben!«, rief er in die Runde. »Caitlín von Lionee an der Bann aus Irland. Die schönste und edelste Frau, die mir auf meinen Reisen je begegnet ist. Ihr kennt sie alle, sie ist die Vertraute meines Vaters.«

Einige der Umstehenden nickten. Njal ließ sie wieder los, und sie flüchtete zurück in die schützende Menge.

»Ich gehe jetzt, um dein Schiff zu bauen, Bruder«, sagte er lächelnd. »Oder hast du irgendwelche Einwände?«

Thorir schwieg. Njal schlüpfte geschmeidig in sein Hemd, während er zum Tor und durch die Gasse ging, die die Thrymheimer ihm bildeten. Er verschwand aus dem Sichtfeld. Zwischen den sich zerstreuenden Nordleuten fand Caitlín zu Patrick zurück.

»Hast du das gehört?«, flüsterte sie ihm zu.

»Jedes Wort.«

»Was ist bloß in ihn gefahren, sich so aufzuführen? Ich bin vor Angst gestorben!«

»Wirklich? So dramatisch fand ich seinen Auftritt nun auch wieder nicht.« Kurz glitt sein Blick über ihren Bauch, als wolle er damit sagen, dass ihre Gefühlswelt im Moment ohnehin durcheinander war. Sie sah an sich hinunter. Natürlich war ihr Bauch flach wie immer. Über Patricks Vermutung musste sie noch einmal in Ruhe nachdenken. Ihre letzte Monatsblutung war ausgeblieben, aber von den Mägden des heimischen Hauses wusste sie, dass das auch passieren konnte, wenn einem etwas anderweitig hart zusetzte. Nun, versklavt zu sein und ständig um den Liebsten bangen zu müssen, konnte sicherlich als ausreichende Erklärung gelten! Aber wollte sie eine Schwangerschaft überhaupt abstreiten?

Nichts könnte schöner sein, dachte sie und spürte, wie sie innerlich weich wurde.

»Habt Ihr gesehen, Herrin Caitlín, wie Njal den Leuten den Rücken zugewendet hat? Er wollte, dass sie seine Wunden sehen. Mit allem, was er sagte, wollte er ihnen begreiflich machen, dass er in Wahrheit ein freier und stolzer Mensch ist und all das, was ihm widerfahren ist, unredlich war.«

»Meinst du denn wirklich, er könnte die Leute auf seine Seite ziehen? Sie haben ihn nie wirklich gemocht.«

»Das nicht, da habt Ihr recht … Doch ich habe die jungen Männer gesehen, mit denen er neulich geübt hat.« Er schmunzelte. »Sie machten äußerst beeindruckte Gesichter.«

»Meinst du? Ich fürchte, ich muss mich für einen Moment hinlegen.«

»Tut das.« Patrick grinste über das ganze faltige Gesicht.

Sie eilte in Richtung des Langhauses und stockte, als sie Álfdis am Eingang stehen sah. Die Miene der Hausherrin war wie üblich unbewegt, und doch glaubte Caitlín herauszulesen, dass sie die Szene von Anfang bis Ende beobachtet hatte.

»Wie hast du ihm geholfen?«, verlangte sie zu wissen.

Caitlín räusperte sich. Ihr war nicht danach, nach Ausflüchten zu suchen. »Ich habe ihm Heiltränke gemischt und eine Heilsalbe aufgetragen.«

»Nach Anweisung der Nonne, so nehme ich an?«

Zögernd nickte Caitlín.

Die Zeit, bis Álfdis sie entließ, schien kaum enden zu wollen. Aber sich einfach an ihr vorbeizudrängen wäre ungehörig gewesen.

»Ich danke dir«, sagte Álfdis schließlich gepresst und machte eine kaum sichtbare Handbewegung, die ihr erlaubte, ins Innere zu treten. Caitlín lief in die Halle und flüchtete auf ihr Schlafpodest, wo sie sich ihren Schlafpelz um ihren zusammengekauerten Körper zog. Ihr war ein wenig übel.

Wofür um alles in der Welt hatte Álfdis sich bei ihr bedankt?

Es gab nur eine Erklärung: Eirik hatte letztendlich doch verstanden, was Caitlín ihm hatte sagen wollen – dass Thorir ihn vergiften wollte –, und es seiner Frau gesagt.

Gut so, dachte sie voller Genugtuung. Ich weiß nicht, ob du es schaffst, Álfdis, dich für deinen Sohn zu schämen. Aber versuch es wenigstens.

»Macht es dir nichts mehr aus, auf dem Rücken zu liegen?«, fragte Caitlín. Njal hatte sich neben ihr im Stroh ausgestreckt. Seite an Seite blickten sie zur Stalldecke hinauf. Strohfäden und Spinnweben hingen überall herunter, und auf einem Querbalken hockte eine schwarze Katze, die sie beide nicht aus den Augen ließ.

»Ich würde jetzt ungern die Hände im Nacken verschränken, aber ansonsten ist es zu ertragen. Immerhin sind schon fünf Wochen vergangen – in dieser Zeit heilen Wunden, oder man stirbt an ihnen. Und ich war schon immer entschlossen, nicht zu sterben.«

Bei jedem anderen Mann hätte sie solche Worte als hochtrabend empfunden. Erst recht, wenn man gleichzeitig genüsslich an einem Strohhalm kaute und das Bein hob, um sich an der Wade zu kratzen. Bei ihm wirkte es alles andere als seltsam.

»Wie geht die Arbeit am Schiff voran?«

»Der Rumpf steht. Ich bin gestern damit fertig geworden, Fäden in die Spanten zu drücken, und nachher werde ich anfangen sie mit Pech abzudichten. Das wird allerdings länger dauern, denn die Arbeiter sind mir nicht sorgfältig genug. Ich werde es eigenhändig tun müssen. Es wird ein prächtiges, schönes, aber viel zu großes Schiff.«

»Sag, hast du dich vielleicht ein wenig in das Schiff verliebt?«

Er brummte nachdenklich, während er den Halm vor seiner Nase tanzen ließ. »Nein, ich glaube nicht. Aber wäre es das des Königs … dann vielleicht. Thorir jedenfalls soll damit im nächsten Sturm untergehen.«

»Was dich jedoch nicht daran hindert, so gut wie möglich zu arbeiten«, stichelte sie.

»Ich kann nicht anders. Aber du hast recht, es ärgert mich selbst ein bisschen.«

Sie rollte sich auf die Seite und strich begütigend über seine Wange. Auffordernd drehte er den Kopf. Sie küsste ihn und ließ sich küssen. Ihre Fingerkuppen wanderten über seinen Hals, zeichneten die Schlüsselbeine nach, berührten seine Brustwarzen. Wohlig knurrte er.

Sein schwarzer Hengst stampfte mit einem Huf auf. Njal tastete neben sich im Stroh herum und förderte einen verschrumpelten Apfel zutage. Njördr, der, so hatte er Caitlín erzählt, nach dem Gott des Meeres und der Seewinde benannt war, kam näher, reckte den Hals und nahm das Geschenk behutsam an. Zufrieden mit den Zähnen mahlend, wandte sich das große Tier wieder ab.

Es gehörte Njal nicht mehr – wie auch alles andere seines vormaligen Besitzes. »Sag«, begann Caitlín, »vermisst du hier eigentlich nichts? Deine Kammer vielleicht? Seit Wochen haust du hier im Pferdestall …«

»Ich habe auch früher gern im Heu geschlafen. Und bei den Pferden ist es ja doch angenehmer als bei den Schweinen. Denen soll weiterhin die Äbtissin Gesellschaft leisten. Und wo sollte ich sonst hin? Ich bin froh, dass es inzwischen warm genug ist, um auch einmal auf dem Bauplatz zu nächtigen. Um nichts in der Welt werde ich mich in der großen Halle zu den anderen Sklaven auf den Boden legen.«

Sie zögerte. »Aber so kann es doch nicht ewig bleiben.«

»Das wird es auch nicht. Irgendetwas wird geschehen. Und zwar bald.«

Ihr schauderte bei diesen Worten. Was immer seine – und ihre – Lage änderte, es würde ein Kampf oder etwas ähnlich Schlimmes sein.

»Njal, Liebster, ich wünschte, wir könnten gemeinsam in der Hütte in der Nähe vom Farbauti leben. Du erinnerst dich an sie?«

»Dort ist’s auch nicht anders als hier.«

»Wir wären immerhin ungestört …« Sie kroch halb auf ihn und ließ sich von seinen kräftigen Armen umschlingen. Sich ihm hinzugeben war in der Tat nur möglich, wenn es Nacht war und sie nicht mehr befürchten mussten, dass jemand in den Stall platzte. Und die Nächte wurden zusehends heller und kürzer.

»Dir spukt doch irgendetwas im Kopf herum, meyja.«

Heilige Brigida, er hatte ja so recht! Sie konnte nicht verhindern, dass sie laut auflachte.

»Und jetzt strahlst du auch noch über das ganze schöne Gesicht. Deine Sommersprossen vermehren sich übrigens wie Mücken im Sommer, wusstest du das?«

»Wie Mücken?« Sie rieb sich über das Gesicht. »Sei lieber still, wenn ich dir verraten soll, was mich beschäftigt.«

Stirnrunzelnd schwieg er, während sie tief einatmete.

Einen Augenblick nur innehalten. Genießen, wie er neugierig wartete, was sie zu sagen hatte. Sie leckte sich über die Lippen …

»Halt, ich weiß es«, sagte er. »Du bekommst ein Kind.«

»Du – du weißt es?« Bis vor Kurzem hatte sie es selbst noch nicht recht glauben wollen. Erst seit ihre Monatsblutung ein zweites Mal ausgeblieben war, war sie überzeugt.

»Dieser Gedanke kam eben so über mich. Meyja, das ist ja …«

»Ich weiß, es ist furchtbar!« Ruckartig richtete sie sich auf ihm sitzend auf und schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Das Kind wird in der Sklaverei geboren werden; vom ersten Tag seines Lebens wird es verachtet werden! Wo soll es denn großgezogen werden? Etwa hier im Stall?«

Auch Njal setzte sich auf und schloss sie in die Arme. Doch selbst seine Berührung konnte nicht verhindern, dass sie sich fühlte wie ein Stück Treibholz im Sturm. Ihr Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper.

»Ich habe schon öfter beobachtet, dass schwangere Frauen in einem Moment lachen und im nächsten weinen. Ich werde jetzt einfach abwarten, bis du wieder fröhlich bist.«

Sie zog die Hände herunter und starrte ihn verblüfft an. Das Gelächter, das sie tatsächlich in ihrer Kehle aufsteigen spürte, war nicht mehr zu unterdrücken, sosehr sie es auch versuchte. Ihre Gefühlsschwankungen waren ihr peinlich, doch schließlich lachte sie mit ihm wie zuvor.

»Freust du dich?«

»Wie ein Vater, dem eine weise Frau sagt, dass sein Kind ein großer Held werden wird.«

»Und wenn es ein Bauer wird?«

»Auch dann. Jedenfalls verspreche ich dir, meyja, egal ob Held oder Bauer, ob Sohn oder Tochter, unser Kind wird kein Sklave sein. Es wird als freier Mensch aufwachsen. Das schwöre ich bei Thor.«

»Danke.« Sie schmiegte die Wange an seiner Schulter. Wie er diesen Schwur erfüllen wollte, war ihr rätselhaft. Andererseits wusste sie, dass es keinen besseren Mann gab, um einen solchen Schwur zu tun.

Sie spürte, wie er erstarrte, als Schritte sich durchs Stroh näherten. Hastig warf sie einen Blick über die Schulter, konnte jedoch niemanden erkennen. Die Wände der Boxen versperrten ihr die Sicht. Wer immer in den Stall gekommen war, begann ein fröhliches Lied zu pfeifen, während er sein Pferd sattelte und wieder hinausführte, und Njal entspannte sich.

»Lass uns fliehen«, murmelte sie an seiner Schulter.

»Ich fliehe nicht, und das weißt du auch.«

»Ja …« Ihr entrang sich ein langer, entsagungsvoller Seufzer. »Wegen Sif.« Ihre Lippen wanderten an seinem Hals hinab und liebkosten seine Brust. »Das Kreuz, das du ihr geschenkt hast, war es von deiner Mutter?«

»Ja.«

»Wie kam es, dass sie es behalten konnte, um es dir zu vermachen? Sie war schließlich auch nur eine Sklavin …«

»Du kennst doch meinen Vater. Auch dich belohnt er mit Münzen und Schmuck. Er liebte meine Mutter, daher ließ er ihr den Schmuck. Später hat er mir erzählt, dass sie ihm stets im Ohr lag wegen ihres Glaubens. Und weißt du, wie er sie zum Schweigen brachte? Indem er ihr sagte, sie sei feurig wie die Sünde. Seitdem er damit begann, behelligte sie ihn nicht mehr mit dem Christentum.«

Zu gern hätte Caitlín Njals feurige Mutter gesehen. Ob sie auch so voller Stolz gewesen war und die schwarzen Haare zurückgeworfen hatte, wenn sie durchs Dorf gelaufen war? Oder hatte sie täglich auf der Brustwehr gestanden, sich durchs Tor gestohlen und an der Klippe den Schiffen beim Ablegen zugesehen, während die Sehnsucht nach der fernen, warmen Heimat ihr das Herz schwer gemacht hatte?

Oder war sie vielleicht sogar glücklich gewesen, bei Eirik zu sein?

Njal stemmte sich hoch und zog Caitlín mit auf die Füße. »Es wird Zeit für mich. Die Arbeit wartet.«

»Wie mag Sifs Vater es wohl aufgenommen haben, dass aus ihrer Heirat mit dir nichts wird? Ich habe nichts darüber gehört, aber er muss es doch längst wissen, nicht wahr?«

Njal zuckte nur mit den Achseln.

Erneut stürmte jemand in den Stall – und hielt geradewegs auf Njördrs Box zu. »Herr, ich will nicht stören!«, rief Patrick und blickte zur Seite, als stünden Njal und Caitlín entblößt im Stroh. »Aber Gollnir reitet soeben ins Dorf ein! Auch Dyrí und die schöne Sif sind dabei.«

»Also wirst du gleich deine Antwort erhalten, Caitlín«, sagte Njal düster.


21.

Njal trat zwar aus dem Stall, machte aber nicht wie die anderen Thrymheimer Anstalten, zum Tor zu laufen, um der Ankunft des Bonden zuzusehen. Zehn gut gerüstete Reiter zogen auf prächtigen Pferden ein – Gollnir zeigte stolz seinen Reichtum. An seiner Seite ritt sein Sohn Dyrí, und hinter ihm folgte Sif, bewacht von einem Gefolgsmann. Alle starrten grimmig geradeaus, nur Sif blickte sich suchend um, konnte aber Njal in dem Gewühl nicht ausmachen.

Caitlín berührte seinen Arm. »Willst du nicht zu ihr gehen?«

Schroff schüttelte er den Kopf. »Nein. Es ist nicht nötig, mich ihnen jetzt zu zeigen. Aber ich will abwarten, wer sie ins Haus trägt. Ich hoffe, es wird Dyrí sein. Sollte Thorir es tun wollen, werde ich einschreiten müssen.«

Aber es war tatsächlich Dyrí, der neben Sifs Fjordstute trat und die Arme hob, in die Sif sich hineingleiten ließ. Auf muskulösen Armen trug er seine Schwester hinter seinem Vater ins Haus. In ihrer Miene stand Enttäuschung, dass Njal nicht gekommen war.

Njals Gesicht war finster, als er sich durch die Menge schob, um zum Tor zu gelangen. Caitlín verzichtete auf einen weiteren Versuch, ihn umzustimmen. Bei der Arbeit an seinem Schiff war er wohl am besten aufgehoben.

»Wo bleibst du denn?«, rief Edana, als Caitlín mit der Menschenmenge die Halle betrat. Der Köchin schienen die Distelhaare vor Entsetzen zu Berge zu stehen. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht! Niemand hat den Besuch angekündigt; nichts ist vorbereitet. Die Küchensklavinnen treiben sich sonst wo herum, dafür drängeln schon die Suttunger vor dem Alebottich. Aber der ist fast leer!«

Caitlín folgte der aufgeregten Edana in die Küche. Tatsächlich machten sich drei groß gewachsene Nordmänner an einem Fass zu schaffen, und eine eingeschüchterte Sklavin schöpfte ungeschickt die Reste in Trinkhörner. »Der Ritt hat durstig gemacht!«, beklagte sich ein Mann. »Und wo sind die schönen Frauen vom letzten Mal abgeblieben?«

»Hier ist doch die rothaarige Sklavin!« Eine Pranke legte sich schwer auf Caitlíns Schulter. »Jetzt wird alles gut.«

Die Männer grölten und verschlangen sie mit gierigen Blicken. Caitlín deutete auf die Falltür im Boden: »Wenn ihr nicht nur herumstehen, sondern auch mitanfassen würdet, so könntet ihr sogleich euren Durst löschen. Dort unten steht ein frisches Fass.«

»Und ob wir anzufassen verstehen«, brummte ein Mann mit hellrotem Kraushaar, in dem sein Gesicht fast gänzlich verschwand. Es war nur allzu deutlich, was er damit meinte. Caitlín seufzte ungeduldig. In ihrer ersten Zeit im Nordland hätten solche Kerle sie in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt, so stellte sie fest, war ihr Geprahle nicht viel schlimmer als das Bellen aufgeregter Hunde. Gehorsam stiefelten die Männer in den Keller hinab, während Caitlín sich mit den nacheinander eintreffenden und von Edana ausgescholtenen Sklavinnen daranmachte, den Herd zu befeuern, Fleisch zu würzen, Grütze anzurühren und den Teig für Honigkuchen zu kneten. Es würde Abend werden, bis sich der Besuch die Bäuche füllen konnte.

Caitlín lief der Schweiß in Bächen am Leib hinab. Ihre Füße schmerzten, und ihre Arme waren schwer vom Schleppen der Krüge und Trinkhörner, Schüsseln und hölzernen Tabletts. Längst hatte sich das Band gelöst, mit dem sie ihre Haare zu bändigen versucht hatte. Feucht hingen ihr die Locken in die Stirn und über ihre Schultern und luden die Männer zum Zufassen ein. Ihr war es fast gleich, solange sie niemand auf seinen Schoß zog. Manchmal setzte sie sich mit Ellbogen und Füßen zur Wehr und erntete dafür anerkennendes Gelächter.

Njal hatte sich nicht blicken lassen; dafür zechte Thorir fleißig mit den Gästen. Caitlín war froh um seine Anwesenheit – so war er immerhin nicht in Njals Nähe. Sie machte einen großen Bogen um Thorir, kam jedoch nicht umhin, ihm des Öfteren zu begegnen. Und er ließ sie nicht aus den Augen. Sein Blick, mit dem er sie gelegentlich ansah, war ihr unheimlich.

»Du arbeitest heute für drei«, raunte ihr der Herse anerkennend zu, als sie sein Horn nachfüllte. »Hier, das hast du dir verdient.«

Vor den Augen aller streifte er ihr eine Goldkette fremdländischer Machart über den Kopf und nestelte umständlich ihr Haar darunter hervor. Die Männer, die es sahen, pfiffen.

»Den Sklavinnen geht es wirklich gut bei dir, Eirik Grímisson.« Gollnir, der ihm am nächsten saß, hob sein Trinkhorn. Etwas an seiner Stimme ließ Caitlín vermuten, dass er dies zum Anlass nehmen würde, endlich auf den Grund seines Besuchs einzugehen. »Du hattest schon immer ein Herz für Sklaven, nicht wahr?«

Verwirrt runzelte Eirik die Stirn. »Dass man mir jemals so etwas nachsagen könnte, hätte ich nicht für möglich gehalten, aber wahrscheinlich hast du recht, und ich sollte strenger mit ihnen sein. Nicht dass mein Ruf als unerbittlicher Wolf noch unter meiner Gutmütigkeit leidet.«

Er hob sein Horn und trank, dass ihm der Schaum in den Bartzopf rann. Auch Gollnir trank, musterte aber über den Rand seines Horns hinweg seinen Gastgeber. Caitlín bemerkte, dass Sif, die weiter hinten bei den Frauen saß, unruhig hin und her rutschte, wobei sie die Hände als Stütze benutzte.

Sie ist eine freie Frau, dachte Caitlín, und doch auf eine andere Art gefangen als ich. Sie könnte nicht einmal weglaufen, würde ihr Vater sie Thorir zur Frau geben.

Ihre Blicke trafen sich, und Sif lächelte ihr wehmütig zu.

Ich sollte froh sein, wenn das alles vorüber ist. Sif wird Thorir gehören, Njal wird sich darüber aufregen, aber somit keinen Grund mehr haben, hierzubleiben.

Doch tief in ihrem Innern wusste Caitlín, dass Njal selbst dann nicht gehen würde. Er würde alles tun, seinem Bruder Sif wieder zu entreißen. Und sie selbst – sie selbst verabscheute den Gedanken, eine verzweifelte Sif in der Gewalt dieses Scheusals zurückzulassen.

Es wurde still in der Halle, als sich Gollnir erhob. Wie stets hatte der Besuch die Waffen am Eingang abgestellt. Dennoch wirkte seine Geste, mit er die leere Schwertschlaufe an seinem Gürtel berührte, bedrohlich. Er stand vor dem erhöhten Thronstuhl seines Herrn.

»Eirik Grímisson«, hob Gollnir mit rauer Stimme an. »Vor langer Zeit sind wir übereingekommen, dass dein Sohn Njal meine Tochter Sif zur Frau nehmen wird. Er hat ihr das Leben gerettet – es schien, als wäre es der Wille der Götter. Damals hätte ich es gern gesehen, dass du den Sohn deiner Hauptfrau für Sif wählst, war aber dennoch zufrieden.«

»Ich weiß«, erwiderte Eirik lauernd.

»Sif wuchs zur schönsten Frau der Gegend heran, und Thorir schien seinen Bruder zu beneiden.«

Eirik nickte langsam.

»Es ist mir zu Ohren gekommen, was zwischen deinen Söhnen vorgefallen ist. Wenige Tage nach dem Thing erfuhr ich, dass Thorir seinen eigenen Bruder versklavt hatte.«

»Kein Ruhmesblatt für mein Haus, in der Tat.«

»Ich wartete ab, hoffte, dass er von allein zur Besinnung käme, doch die Wochen gingen ins Land, und nichts geschah. Auch du hast leider nichts unternommen.«

Eirik strich sich über die Stirn. Er war zu krank gewesen, um in den Streit einzugreifen. »Er hatte das Recht dazu«, sagte er nur.

»Ja, das hatte er. Aber Sif …«

»Sif kann keinem Sklaven gegeben werden, das willst du doch sagen? Und natürlich hast du recht. Thorir …«

Thorir unterbrach seinen Vater, indem er sich vor Gollnir aufbaute, der, obschon nicht eben klein, zu ihm aufsehen musste. »Die schöne Sif muss sich um ihre Zukunft keine Sorgen machen«, sagte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Sie ist mir als Eheweib willkommen, und keine andere als sie wird den Platz der Hauptfrau einnehmen, darauf gebe ich mein Wort.«

Gollnir sah von einem zum anderen. »Dein Angebot ehrt mich, Thorir Eiriksson«, erwiderte er zögernd, »aber das ist es nicht, was ich sagen wollte. Njal mag jetzt ein Sklave sein, doch sein Zustand scheint mir nur eine Art Laune der Götter zu sein. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du dieses Spiel mit ihm endlos treiben wirst, bis ihr beide alt und grau seid. Wie auch immer, es gibt keinen besseren Mann als ihn für meine Tochter, und sie ist bereit, auf ihn zu warten. Genauso wie ich.«

»Keinen … keinen besseren Mann als ihn?« Ein Ruck ging durch Thorir. Entsetzt starrte er Gollnir an. »Weißt du, was du da sagst?«

»Es gibt keinen besseren – für meine Tochter, sagte ich.«

»Aber das ist eine Beleidigung!«

»Du verstehst mich falsch, Thorir.«

»Nein, ich habe genug verstanden.« Abrupt wandte sich Thorir ab und stapfte durch die Halle hinaus. Jeder beeilte sich, ihm aus dem Weg zu gehen. Auch Sif duckte sich und raffte eine neben sich liegende Felldecke bis zum Hals, doch er beachtete sie nicht.

»Eher lasse ich sie ins Kloster gehen, als dass du sie kriegst«, murmelte Gollnir deutlich hörbar in seinen Bart.

Dieses Mal fiel das Gastmahl für Gollnir und seine Kinder und Begleiter gesitteter aus, wenn auch nicht weniger üppig. Caitlín ging den Küchensklavinnen zur Hand, fühlte sich aber wie eine gefangene Stute, die nichts als die Freiheit wollte. Wo steckte Njal nur? Er musste erfahren, was Gollnir gesagt hatte. Auch Sif wirkte nervös. Während die Männer sich die Köpfe heißredeten, saß sie abseits, starrte zum Eingang und knetete die Finger. Schließlich hielt Caitlín es nicht mehr aus. Sie trug den geleerten Krug, mit dem sie die Trinkhörner am großen Tisch nachgefüllt hatte, zurück in die Küche, doch statt für weiteren Nachschub an Ale zu sorgen, stahl sie sich in Sifs Richtung. Auch Patrick hockte in der Nähe und wischte sich mit dem Ärmel die schweißfeuchte Stirn. Stunde um Stunde hatte er singen und Geschichten erzählen müssen. Caitlín zupfte ihn am Ärmel.

»Njal wartet bestimmt draußen in der Nähe. Jemand muss Sif hinaustragen.«

»Aber Herrin Caitlín, damit meint Ihr doch nicht etwa mich?«

»Für mich ist sie zu schwer.«

»Auch ich bin nichts Schwereres als meine Harfe gewohnt … Und man wird wohl kaum tatenlos zusehen, wie ich mir die Herrin Sif schnappe und sie hinaustrage.«

»Die Männer sind mit sich selbst beschäftigt. Nun komm schon!«

Er konnte es ihr nicht abschlagen. Während er die zechenden Nordmänner nicht aus den Augen ließ, hob er Sif auf seine dünnen Arme und trug sie wackligen Schrittes ins Freie. Caitlín holte ihren Otternfellumhang, schlang ihn sich um die Schultern und folgte.

Allein die Tatsache, dass ein anderer Mann Sif trug, müsste Njal anlocken, so dachte sie.

Doch er erschien nicht.

»Es ist doch schon Nacht!«, rief sie ungeduldig. »Was hat er so lange beim Schiff zu tun, dass ihn nicht einmal die Dunkelheit von dort weglockt?«

»Er liebt Schiffe«, sagte Sif. »Und während er arbeitet, kann er vergessen …«

»Soll ich Euch wieder hineintragen?«, fragte Patrick mit ächzender Stimme.

»Trag mich dort zu den umgelegten Baumstämmen«, bat Sif. Es war der Platz für die Kampfesübungen der jungen Männer, unweit der grässlichen Strafpfähle. Als sie saß, ordnete Sif ihren Umhang und winkte Caitlín herbei.

»Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass ich hier draußen sitzen kann. Drinnen ist es mir zu laut und zu stickig, wenn die Männer miteinander trinken. Außerdem verhalten sie sich dann immer so zügellos, feiern ihre Götter und schmähen den einen wahren Gott. Ich mag das alles nicht hören.«

Caitlín setzte sich an ihre Seite. Patrick zog sich außer Hörweite zurück, schlenderte aber in der Nähe herum. Njals Auftrag, auf sie aufzupassen, hatte er nicht vergessen, doch jetzt musste er auch noch auf Sif achten. Sif zog aus dem Ausschnitt ihres Kleides den Kreuzanhänger und befingerte ihn versonnen.

»Sollen wir vielleicht zum Strand reiten?«, schlug Caitlín vor. »Euch wird man durchs Tor lassen, und wenn ich hinter Euch aufsitze, werden die Wächter schon nichts sagen.«

»Wir beide – allein?«, fragte Sif staunend. »Im Dunkeln? Das traue ich mich nicht. Und mein Vater würde fürchterlich schimpfen.«

»Aber es ist doch nichts dabei.«

»Und du würdest später dafür gezüchtigt werden.«

Caitlín zuckte mit den Achseln. »Ich bin schon einmal allein nachts ausgeritten. Die Wächter öffneten anstandslos das Tor, weil sie mich für Álfdis hielten.«

»Oh.« Sif kicherte. »Wie das?«

»Ich hatte ihr Pferd genommen, einen recht auffälligen Lichtfuchs, sodass die Wächter auf die Reiterin nicht so genau geschaut haben.«

»Ich bin nicht so mutig wie du«, beharrte Sif. »Außerdem sitze ich nicht sehr sicher im Sattel. Lass uns lieber hier auf Njal warten und uns derweil unterhalten. Mir kam zu Ohren, dass du eine Weile in einem Kloster verbracht hast. Wie war es dort?«

»Ich war dort nur zu Gast, und es war auch nur für eine sehr kurze Zeit. Besser, Ihr fragt Mutter Laurentia, wenn Ihr mehr über das Klosterleben erfahren wollt.«

»Die Benediktinerin, die im Schweinestall haust?« Erschrocken zuckte Sif zurück. »Aber ist sie nicht verrückt?«

»Aber nein. Sie ist nur ein bisschen … seltsam.«

»Du bist Irin wie sie, daher fällt es dir vielleicht nicht auf.«

Caitlín lachte. »Das bedeutet wohl, dass ich auch verrückt bin?«

»Auf den Gedanken könnte man leicht kommen, wenn du mir vorschlägst, mitten in der Nacht auszureiten«, erwiderte Sif heiter. »Wer weiß, vielleicht sind die Iren ja … Da fällt mir etwas ein … Ich war mir nicht sicher, ob ich es dir oder dem Skalden sagen soll, aber …«

Sie verfiel in Schweigen, wobei ihre knetenden Hände umso beredter waren.

»Eigentlich sollte ich das nicht sagen«, murmelte sie schließlich, »aber mein Gewissen zwingt mich dazu.«

»Was ist es?«, fragte Caitlín vorsichtig.

»Auf dem Weg von Suttung hierher liegt ein Gasthaus – das Farbauti. Kennst du es?«

»Nur zu gut.«

»Wir haben dort nicht gerastet, aber unsere Pferde getränkt. Dabei hörten wir, dass eine Gruppe Männer dort eingekehrt sei. Iren, so Olafur, der Wirt. Sie hätten an einem unwegsamen Küstenabschnitt angelegt, weil sie sich mit ihrem Schiff verirrt hätten. Aber beim Anlegen sei das Schiff leckgeschlagen, und nun wollten sie nach Yddal, um einen Schiffsbauer aufzusuchen.«

»Einen … Schiffsbauer?«

»Ja.«

Das war ein Wink Gottes. Anders war diese Fügung nicht zu erklären. Caitlíns Herz begann vor Aufregung wild zu schlagen. Irische Landsleute – ganz in der Nähe!

»Aber weshalb kamen sie überhaupt hierher?«, fragte sie betont ruhig.

»Das weiß ich nicht. Als mein Vater bei dieser Geschichte lachte, fragte Dyrí, was an den Iren so komisch sei, und Vater erwiderte, Olafur habe gesagt, dass einer der Iren erzählt hätte, ein Gelübde hätte ihn zu der Reise ins Nordland gezwungen. ›Bestimmt wieder so ein Priester, der einem den Christenglauben aufschwatzen will‹, hat Dyrí gesagt, und Vater meinte daraufhin, dass wir schnell weiterreiten sollten, nicht dass nach seiner Tochter auch noch sein Sohn auf den neuen Gott hereinfalle. Sie haben sich die Bäuche gehalten vor Lachen.« Sif schaute missmutig drein. »Ich fand das gar nicht lustig.«

Caitlín war fassungslos. Ihre Landsleute würden ihr helfen, sobald sie erfuhren, dass eine Irin hier gefangen gehalten wurde. Vielleicht hatten sie sogar von ihrem Vater Colin von Lionee gehört … Nein, das war äußerst unwahrscheinlich. Sie würde sie damit locken, dass ihnen ihr Vater viel Geld zahlen würde, wenn sie dafür sorgten, dass seine Tochter wohlbehalten zurückkehrte.

Und wenn sie zudem noch einen gewissen Sklaven mitnahmen …

Diese Tat würde ihr Vater sicherlich nicht entlohnen, doch das musste sie diesen Leuten ja nicht auf die Nase binden.

»Ich muss ins Farbauti!«, rief sie erregt. »Ich muss! Jetzt gleich!«

»Oje, was habe ich da bloß gesagt? Es ist doch längst dunkel, und …«

»Aber ich muss!« Mit beiden Händen umfasste Caitlín Sifs Unterarm und sah sie flehend an. »Könnt Ihr nicht irgendetwas tun? Vielleicht die Wachen ablenken?«

»Selbst wenn die Torwächter abgelenkt sind, ist das Tor noch immer verschlossen. So wird deine Flucht nicht gelingen.«

Irrte sich Caitlín, oder hörte sie eine gewisse Unternehmungslust aus Sifs Worten heraus? »Dann müssen wir doch gemeinsam hinausreiten.«

Sif schlug die Hand vor den Mund. »Ich – ich soll dich bei dem Abenteuer begleiten? Aber Gott im Himmel, das wage ich nicht. Was, wenn ich vom Pferd falle?«

»Ihr werdet nicht fallen.«

»Wenigstens sollten wir jemanden mitnehmen, der mich notfalls tragen kann.«

Caitlín nickte lächelnd. »Den finden wir schon.«
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Ungehindert passierten sie das Tor. Der volle Mond beleuchtete den Weg in einer ohnehin hellen Nacht, sodass sie rasch und mühelos vorankamen. Wie eine folgsame Sklavin lief Caitlín neben Sifs gedrungener Fjordstute her, während Patrick das Pferd am Zügel führte.

»Ich kann einfach nicht Nein sagen«, brummte er vor sich hin. »Ich kann es einfach nicht, und genau das wird irgendwann mein Untergang sein.«

»Freut es dich denn nicht, bald wieder in Irland zu sein?«

»Ich werde mich hüten, mich zu früh zu freuen. Auch wenn wir diese Iren tatsächlich im Gasthaus antreffen, bezweifle ich, dass sie uns mit offenen Armen empfangen werden. Zwei entflohene Sklaven bedeuten schließlich Ärger. Und drei umso mehr, wenn sie auch noch Njal mitnehmen sollen.«

»Aber diese Leute brauchen dringend jemanden, der ihr Schiff repariert. Sie werden Njal dankbar sein.«

Patrick hob eine Hand in Richtung des Himmels. »Woher nehmt Ihr nur diese Zuversicht?«

»Insgeheim gibst du mir doch recht, sonst hättest du uns nie im Leben begleitet?«

»Ach was, ich kam nur mit, weil ich Euch nichts abschlagen kann. Und weil ich Njal versprochen habe, auf Euch aufzupassen, das wisst Ihr ganz genau.«

Sie lächelte in sich hinein. Und fragte sich, ob sie nicht zuerst zur Schiffslände laufen und Njal holen sollten. Doch dort nächtigten möglicherweise einige von den Männern, die ihm helfen sollten, und das waren nicht nur Sklaven. Es war besser, sich erst der Hilfe der Iren sicher zu sein. Und dann …

»Dass er nicht flüchten will, habt Ihr zufällig vergessen, oder, Herrin Caitlín?«

Sie runzelte die Stirn. Die Nachricht über die Ankunft ihrer Landsleute hatte sie dieses Problem in der Tat verdrängen lassen.

»Sie könnten ihn freikaufen …«

»Ein teures Entgelt für die Instandsetzung eines Schiffes.«

»Vielleicht sind sie ja vermögend und sehen das anders. Und jetzt hör endlich auf, alles schwarzzumalen.«

Patrick schnaubte, schwieg aber. Insgeheim musste sie ihm in diesem Punkt recht geben. Sie stellte sich vor, dass Thorir ihnen folgte und es im Farbauti zum Kampf mit den Iren käme, bei dem er tödlich verwundet werden würde.

Dann war da noch Mutter Laurentia. Caitlín wollte sie keinesfalls zurücklassen. Aber was würden die Iren sagen, wenn sie auch noch eine Nonne mit aufs Schiff nehmen sollten?

Lieber Gott, ich fürchte, ich erwarte von diesen Männern wirklich zu viel …

Über solche Grübeleien verging die Zeit, sodass das Gasthaus überraschend schnell am Wegesrand auftauchte. Unter der Tür drang Licht hindurch, und es war deutlich zu hören, dass nicht alle Gäste schliefen.

»Und nun?«, fragte Patrick. »Gehen wir gemeinsam hinein oder niemand von uns?«

»Wieso niemand?«

»Njal würde mich einen Kopf kürzer machen, wüsste er, dass ich Euch allein da hineingehen ließe. Er täte es aber auch, wüsste er, dass ich die Herrin Sif hier draußen allein ließe. Und da er es erst recht täte, wenn wir alle drei hineingingen, wäre es am besten, wenn wir uns wieder auf den Rückweg machten.«

Caitlín funkelte ihn an. »Ich werde allein gehen.«

»Aber ich sterbe fast vor Kälte«, klagte Sif. »Hilf mir herunter, und trag mich in die Gaststube, Skalde. Das ist ein Befehl.«

Zu Caitlíns Erstaunen gehorchte Patrick ohne Murren. Als sie die Tür öffnen wollte, fand sie sie verschlossen vor. Erst auf ihr wiederholtes Klopfen hin öffnete der riesenhafte Wirt und sah aus halb geschlossenen Augen auf sie herunter. Brackiger Atem schlug ihr entgegen, als er gähnte.

»Oh nein. Die irische Horde reicht mir für heute Abend; ich werde keinen zusätzlichen Handschlag mehr tun.«

Also hatte er wirklich irische Gäste! Er wollte ihr die Tür vor der Nase zuknallen.

»Ich verfüge über reichlich Geld!«, rief Caitlín. »Bitte, wir haben Durst, und uns ist kalt.«

»Geld? Wo denn?«

Sie eilte sich, den Saum ihres Umhangs zu heben. »Hier. Mehrere Münzen.«

Hinter ihr räusperte sich Patrick. Anscheinend fand er es unangebracht, einem gierigen Nordmann zu verraten, wo man sein Geld aufbewahrte.

»Nun gut. Aber wehe, es handelt sich nur um ein paar lausige englische Pennys.« Olafur packte Caitlín an der Schulter und zog sie ins Innere. Im Schankraum hockten nur drei Zecher an den Tischen; ihre Köpfe lagen schon auf ihren Armen. Doch im Raum jenseits des fleckigen Vorhangs ging es hoch her. Die Erinnerung an das grässliche Erlebnis, das sich dort zugetragen hatte, schnürte ihr kurz die Kehle zu. Irische Sprachfetzen schwirrten durch die Luft.

Patrick ließ Sif so behutsam wie linkisch auf einer Bank nieder, während Olafur zu einem Fass hinter dem Tresen schlurfte und drei zerbeulte Kupferbecher mit Ale füllte.

Caitlín machte sich daran, am Saum ihres Umhangs zu zerren. »Ich bekomme die Naht nicht auf …«

»Das haben wir gleich.« Der Wirt zückte ein gewaltiges Messer. Ehe Caitlín sich auch nur rühren konnte, war ihr Umhang um eine Handbreit kürzer. Gemächlich machte sich Olafur daran, die Naht aufzutrennen und sorgfältig die verschiedensten Münzen auf den Tresen zu stapeln. Für das Geld könnte man ein Dutzend Alefässer kaufen – doch Caitlín nahm nicht an, dass sie irgendetwas davon wiedersehen würde. Sie hob den rissigen Umhangsaum und begutachtete den Schaden.

»He, Wirt!« Ein Mann riss den Vorhang beiseite und stiefelte heran. »Mein Herr wünscht etwas anderes als Ale. Hast du auch Met?«

»Natürlich habe ich Met«, knurrte Olafur. »Wenn dein Herr so gnädig wäre, noch einen Augenblick zu warten? Ich muss eben diese Münzen abzählen. Sie sind so verschieden, dass mir der Kopf schwirrt.«

Der Ire entblößte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Warum behältst du nicht einfach alle und verzichtest aufs Zählen? Eil dich.« Während sich der Mann wieder abwandte, streifte sein Blick Caitlín und Sif. Kurz runzelte er die Stirn, kehrte aber sogleich zu seinen Leuten zurück.

Caitlín war wie erstarrt. Diese Zähne …

Fionnbarr. So hatte er geheißen. Fionnbarr mit dem zahnlückigen Lächeln, mit dem er ihre Zofe Hyld betört hatte.

Vorsichtig hob sie den Blick. Er schien sie im dämmrigen Licht nicht erkannt zu haben. Nur ein paar Talglichter brannten auf einem Wagenrad, das von der Decke hing. Durch den geöffneten Vorhang sah sie im Licht mehrerer Öllampen die Iren an jenem Tisch sitzen, auf dem sie vor einiger Zeit getanzt hatte. Es war niemand anderer als Éamonn, der Fionnbarr wütend empfing.

»Wo bleibt der Met?«, rief er.

»Habt einen Moment Geduld«, erwiderte Fionnbarr.

Caitlín schloss die Augen.

Lieber Gott, lass ihn fort sein, wenn ich meine Augen wieder öffne. Lass stattdessen einen guten ehrbaren irischen Landsmann dort sitzen. Lieber Gott, ich flehe dich an.

Sie wagte kaum, wieder hinzuschauen. Bleischwer schienen ihre Lider zu sein, als sie sie hob.

Éamonn hatte sich erhoben und war im Begriff, in den Vorraum zu treten.

Caitlín wirbelte auf den Fersen herum und floh behände hinter den Tresen. Dort sackte sie nieder und schlang zitternd die Arme um die Knie.

»Und was soll das werden?«, brummte Olafur in seinen Bart.

»Heiliger Patrick, heilige Brigida, so helft mir«, flüsterte sie.

»Wo bleibst du, Wirt?«, donnerte Éamonn. Gewichtig trat er näher und schlug mit der Faust auf den Tresen. »Wir haben Durst.«

»Bin ja schon dabei.« Die Münzen klimperten, als Olafur sie in einem Topf verschwinden ließ; dann hörte Caitlín, wie der Met in einen Krug plätscherte. Hinzusehen wagte sie nicht – sie fürchtete, dass auch nur die geringste Bewegung ihre Anwesenheit verraten könnte. »Der hier ist für Euch, Herr. Euren Männern werde ich sogleich gut gefüllte Krüge bringen.«

Éamonn nahm geräuschvoll einen Schluck und seufzte wohlig, bevor er zu seinen Männern zurückkehrte.

»Du kannst wieder durchatmen, Mädchen«, sagte Olafur.

Caitlín leckte sich über die trocken gewordenen Lippen. »Warum … warum hast du mich nicht verraten?«, wisperte sie.

»Weil du mich dafür bezahlt hast. War’s nicht so?«

»Doch, ja.« Sie hatte ja ohnehin geahnt, dass sie von ihrem Geld nichts mehr wiedersehen würde. Was sollte sie auch damit noch anfangen? Alles war verloren, alles … Diese Iren würden sie nie im Leben retten. Oh, vielleicht würden sie es sogar tun, doch ihnen wollte sie sich keinesfalls anschließen.

Dann lieber im Nordland bleiben und als Sklavin alt und grau werden.

Sie entsann sich Sifs Erzählung. Wie dumm war sie gewesen, bei der Erwähnung des Gelübdes nicht sofort an Éamonn zu denken! Er hatte Njal geschworen, sie zu finden und ihm zu entreißen. Die Welt war groß und sie und Njal nicht leicht zu finden, doch Éamonns Hass war nicht geringer. Niemals, niemals hätte sie diese Gefahr vergessen dürfen.

Auf Händen und Knien kroch sie seitwärts, um durch die Tür zu entkommen. Da verstellte ihr Olafur mit gestrecktem Bein den Weg.

»Nicht! Bleib in deinem Versteck.«

Sie lauschte. Ein paar der Männer waren in den Raum gekommen und hatten Patrick bemerkt. »Ich bin nicht hier, um zu spielen«, hörte sie seine Stimme, in der Verzweiflung mitschwang.

»Aber du trägst doch eine Harfe auf deinem Rücken. Komm schon, in einem heidnischen Land wie diesem käme uns ein wenig heimische Unterhaltung ganz recht.«

Caitlín spähte hinter dem Tresen hervor. Sif versuchte sich unsichtbar zu machen, indem sie die Kapuze ihres Umhangs tief in die Stirn zog. Nicht auszudenken, wenn die angetrunkenen Männer ihre Schönheit sähen … Patrick machte einen unglücklichen Eindruck. Sein Lächeln wirkte ängstlich, als er sich erhob und den Männern in den Nebenraum folgte. Olafur eilte zwischen den Räumen hin und her, um ihrem Durst abzuhelfen, während sich Patricks zittrige Stimme zu einer fröhlichen Weise erhob. Einer nach dem anderen stimmte ein, mit Bechern und Fäusten schlugen die Männer auf dem Tisch den Takt.

Caitlín wagte sich aus der Deckung hervor und eilte zu Sif. »Wir müssen weg, sofort! Diese Leute sind meinetwegen hier. Sie dürfen mich nicht finden.«

»Ich dachte mir schon, dass du dich nicht zum Spaß versteckst«, erwiderte Sif erstaunlich gelassen. Doch ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten, als sei es genau das: ein Spiel, das für Abwechslung in ihrem eintönigen Leben sorgte. »Nimm mein Pferd, und reite nach Yddal.«

Caitlín schüttelte den Kopf. Es war zum Verzweifeln; auf eine solche Gelegenheit hatte sie die ganze Zeit gewartet – sie befand sich außerhalb der Mauern von Thrymheimr und hatte ein Pferd zur Verfügung. Es würde ihr nicht einmal ein schlechtes Gewissen bereiten, wenn sie ihr Geld aus dem Topf holte, in dem es Olafur hatte verschwinden lassen. Schließlich hatte er ihre Notlage schamlos ausgenutzt.

»Bei der heiligen Brigida, ich kann euch beide doch nicht hier zurücklassen!«

»Ach, dem Sklaven scheint es mittlerweile da drinnen ganz gut zu gehen, und mir wird schon nichts passieren.«

Wo war nur die Frau geblieben, die vorhin noch so ängstlich gewesen war? Caitlín umfasste mit beiden Händen Sifs Hand. »Also gut. Mit meinem Bleiben ist auch niemandem gedient. Ich werde Njal holen. Ich reite, so schnell ich kann!«

Sie schlang den Umhang fester um sich und öffnete die Tür, vor der Sifs Stute brav ausgeharrt hatte. Caitlín kämpfte sich auf ihren Rücken und hatte gerade die Zügel ergriffen, als sich die Tür öffnete.

Niemand anderer als Éamonn stapfte ins Freie.

»War mir doch so, als hätte ich deine Stimme gehört.« Er breitete die Arme aus und lächelte. »Komm her.«

Glaubte er wirklich, sie würde darauf hereinfallen? Nur allzu deutlich stand ihr sein hasserfüllter Blick vor Augen, mit dem er sie damals im Stall angestarrt hatte – mit Njals Pfeil im Schenkel hatte er zugesehen, wie sie sich für einen anderen entschieden hatte. Ein Angstschauer erfasste sie. Heftig hieb sie ihre Fersen in die Flanken der Stute, und das gutmütige Tier gehorchte ihr.

Éamonn lief ihr ein paar Schritte hinterher. Die alte Verletzung ließ ihn hinken.

»Warte!«, schrie er. »So warte doch! Caitlín!«

»Lauf!«, rief sie dem Pferd zu. »Um alles in der Welt, lauf, so schnell du kannst.«

Die Fjordstute konnte mit den großen irischen Tieren nicht mithalten. Allein die Überraschung sorgte dafür, dass Caitlín nicht sogleich eingeholt wurde. Sie beugte sich über den Hals des Tieres und wollte es vorwärtszwingen. Der Wind fegte all die verwirrenden Gedanken fort; es blieb ihr nur das gestammelte Flehen zu Gott. Sie wollte nur noch in Njals Nähe sein – er würde wissen, was zu tun war.

Erstaunt bemerkte sie, dass die Nacht weit vorangeschritten war. Der Morgen ließ nicht länger auf sich warten.

Doch das dämmrige Licht erschien ihr anders als sonst. Seltsam unruhig. Und warum kam der Lichtschein von der Küste her? Das konnte nicht die Morgendämmerung sein, es war …

Feuer!

Wie von selbst flogen die Hufe der Stute über den festen Grund, als würde das Tier begreifen, dass es so schnell wie noch nie in seinem Leben rennen musste. Da tauchte schon die Klippe vor Caitlín auf und der steile Weg zur Schiffslände hinunter … Dort unten, der Schiffsrumpf, kieloben …

Er stand in Flammen.

Mit einem Mal wich aus Caitlín alle Kraft, sodass sie fast vom Pferd gefallen wäre; sie schaffte es gerade noch, auf den Füßen zu landen. Ihre Hände umschlangen die Zügel, um Halt zu finden. So stand sie, unfähig, sich zu bewegen, und starrte auf das lodernde Feuer. Das Schiff brannte wie eines, auf dem man einen bedeutenden König bestattet hatte und das man nun den heidnischen Riten folgend hinaus aufs Meer entließ, bis sein loderndes Licht den Horizont berühren würde …

Nahe des Feuers bemerkte sie einige flüchtende Schatten: jene freien Männer, die Njal befehligt hatte, Thorirs gewaltiges Schiff zu bauen.

Das Thorir von ihnen hat entzünden lassen, um seinen Bruder endlich, endlich zu besiegen. Sie wusste es.

Caitlíns Schrei gellte durch die Nacht.

»So sei doch still«, zischte Éamonn hinter ihr. Er legte eine besitzergreifende Hand auf ihre Schulter; sie bemerkte es kaum. »Was brennt dort unten? Ein Schiffsrumpf im Bau?«

Sie drehte sich um. Hinter Éamonn warteten hoch zu Pferd diejenigen seiner Begleiter, die nicht zu betrunken gewesen waren, um ihm zu folgen.

Vielleicht war das ja alles doch nur ein Traum? Sie musste sich vergewissern, also hob sie eine Hand und berührte Éamonns von grauen Strähnen durchzogenen Vollbart. Das krause rote Haar fühlte sich an wie festes Stroh. Es war wirklich.

»Du freust dich also doch, mich zu sehen, meine schöne Braut?« Er lächelte über das ganze Gesicht. Falten ließen es alt wirken, alt wie das von Patrick, doch nicht im Geringsten so freundlich und anziehend. »Du bist nur mit ihm fortgeritten, weil dich meine Männer erschreckt haben, war es nicht so? Wer weiß, was du hier alles durchmachen musstest, schöne Caitlín. Hat man dich … geschändet?«

Erstaunt, dass er diese Frage hier und jetzt stellte, schüttelte sie den Kopf.

»Wenn dem so ist, dann lässt sich alles wiedergutmachen. Ich weiß noch genau, dass du damals mit dem Wikinger gehen wolltest, weil ich dich grob behandelt hatte. Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich etwas hart angefasst habe, aber im Kampf muss man manchmal Dinge tun, die man im Frieden niemals täte.«

Wovon sprach er nur? Dunkel erinnerte Caitlín sich, dass er sie als Schild benutzt hatte, um sich vor Njals Pfeil zu schützen.

»Lass uns das alles vergessen. Komm mit mir, und ich kaufe dir schöne Kleider und Umhänge – hier musst du ja anscheinend Lumpen tragen.« Er blickte hinab auf ihren von Olafur zerschnittenen Umhang. »Dein Vater wird froh sein, wenn er dich wieder in seine Arme schließen kann, und wir werden wie geplant heiraten.«

Sie schüttelte den Kopf. Dort unten brannte ein Schiff lichterloh, und Éamonn stand hier und plauderte? Es musste einfach ein Traum sein.

»Doch vorher werde ich den umbringen, der dich mir raubte. Wo ist er?«

Sie hob die Hand und schlug ihm ins Gesicht. Einer der Männer lachte auf, verstummte aber sofort wieder, als Éamonn einen Blick über seine Schulter warf. Dann wandte er sich wieder Caitlín zu und rieb sich die bärtige Wange.

»Und diese Ohrfeige war wofür?« Er klang amüsiert.

Caitlín schluckte. »Damit Ihr Euch klar werdet, was dort unten vor Euren Augen gerade passiert.« Oder um sich selbst aus der Benommenheit zu reißen … Sie schlug mit den Fäusten auf Éamonns Brust. »Den Ihr sucht, er muss unter dem Schiffsrumpf sein, denn dort hat er gearbeitet. Ihr müsst Eure Männer hinunterschicken, damit sie das Feuer löschen! Ihr müsst ihn retten!«

Éamonn hob die Brauen. »Wenn ich ihm tatsächlich helfe, erwarte ich von dir, dass du mir entgegenkommst. Und zwar, ohne Scherereien zu machen. Dass ein Weib die Hand gegen den Verlobten erhebt, wo gibt es denn so etwas? Hast du etwa schon die Sitten des Nordlandes angenommen? Die werde ich dir wieder austreiben müssen. Versprichst du also, dich züchtig zu geben und anstandslos mit mir zu kommen?«

»Ja, das tue ich«, antwortete sie prompt.

Er griff nach den Zügeln seines Pferdes. Und ließ wieder los. »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn du schwörst.«

Gott im Himmel! »Ja, ja. Ja!«, schrie sie. Es war ihr alles gleich. Es war doch ohnehin zu spät; niemals würde er rechtzeitig dort unten sein. Njal war sicherlich längst erstickt. Thorir hatte gesiegt. Nein, Éamonn hatte gesiegt …

Welch eine unfassbare Wendung. Eben noch hatte sie geglaubt, der Freiheit nahe zu sein, und jetzt würde sie die Fesseln der verhassten Ehe tragen und den Rest ihres Lebens damit verbringen, um den Geliebten zu weinen. Eigentlich machte es überhaupt keinen Unterschied, ob er das Inferno überlebte oder nicht.

Sie waren einander verloren.

Quälend langsam machten sich die Reiter auf den Weg zur Schiffslände hinunter, doch die Pferde scheuten wegen des Qualms, der vom Strand aufstieg, und wegen des steilen Abhangs. Caitlín stolperte hinter ihnen her. Schon jetzt ließ sie der Rauch husten; wie sollte jemand unter dem Schiff noch leben? Sie war überzeugt, dass Thorir oder die Männer, die er gedungen hatte, den rechten Moment abgepasst hatten, sodass Njal keine Möglichkeit hatte, der Flammenhölle zu entkommen. Wikinger waren erfahren in solchen Dingen – oft hatte Caitlín in den grässlichen Erzählungen über sie gehört, dass sie Christen in Kirchen zusammentrieben und dann alles in Brand steckten. Caitlín schob sich an den Reitern vorbei und wollte dorthin laufen, wo Pech für die Beplankung gekocht worden war. Vielleicht würde sie dort einen Eimer finden.

An der Kapuze riss Éamonn sie zurück.

»Was habe ich von dir verlangt? Brich nicht sogleich wieder deinen Schwur!«

»Lasst mich!«

Er schüttelte sie. »Bleib hier. Ich will nicht, dass Brandnarben deine Hände oder gar dein Gesicht verunzieren. Die Männer kümmern sich schon um alles. Los, Leute, schwärmt aus, und tut, was ihr könnt!«

Seiner Stimme nach war das hier nur ein Abenteuer, dessen Ausgang ihm gleichgültig war. Womöglich freute er sich sogar, da ein anderer ihm die Arbeit der Rache abgenommen hatte. Und wenn er Njal lebend barg? Würde er ihn dann nicht sofort eigenhändig töten?

Nein, er muss helfen, dachte sie. Ich habe mich ihm ja verschworen …

Geschrei ließ sie den Blick heben. Weitere Reiter tauchten am Rand der Klippe auf. Auch die Thrymheimer hatten den Brand bemerkt, doch es waren Gollnir und Dyrí, die als Erstes herabritten, wesentlich schneller als die Männer Éamonns zuvor. Mehr als ein Mal drohte eines ihrer Pferde auszurutschen; loses Geröll behinderte ihr Fortkommen, und nur dem harten Zügelzug der Reiter war es zu verdanken, dass nicht Schlimmeres geschah.

Seite an Seite preschten Vater und Sohn über den Strand. Sie zückten ihre Schwerter und stießen markerschütternde Kriegsrufe an. Sahen sie denn nicht, dass die Iren helfen wollten?

Mit einem schnellen Blick erkannte Caitlín, dass Éamonns Leute tatsächlich so planlos und zögerlich herumstolperten, dass man glauben musste, sie selbst hätten das Schiff in Brand gesteckt. Verwirrt liefen sie zu ihren Pferden zurück, doch da stürmten die Thrymheimer und Suttunger dazwischen. Pfeile sirrten und schlugen dumpf tönend in schreiende Ziele. Äxte und Schwerter gingen auf die Iren nieder, und das lodernde Feuer spiegelte sich auf den Klingen, die sich rasch vom vergossenen Blut eintrübten.

Dyrí wurde von einem Iren vom Pferd gerissen. Er landete auf den Füßen, riss beidhändig das Schwert hoch und schlug es dem Mann in den Hals. Zwei weitere Iren bedrängten ihn, doch sein Vater kam ihm zu Hilfe, indem er mit Gebrüll vom Pferderücken sprang und auf sie einhieb. Der ältere Mann bewegte sich nicht weniger behände als sein Sohn und all die anderen jüngeren Kämpfer. Caitlín erblickte in mehr als einem irischen Gesicht das nackte Grauen – ihre Landsleute standen den gefürchteten Wikingern gegenüber und mochten glauben, dass es die legendären Berserker waren.

Niemand dachte mehr daran, das Feuer zu löschen.

»Bleib hier, und mach keine Dummheiten, wenn du nicht versehentlich getötet werden willst«, befahl Éamonn erneut. Dann zog er die eigene Klinge und ritt stolz und aufrecht in den Kampf. Besonders eilig schien er es jedoch nicht zu haben.

Immer mehr Nordmänner tauchten auf den Klippen auf und rannten den Abhang herunter; das ganze Dorf schien sich auf die Beine gemacht zu haben. Nach Caitlíns Empfinden waren einige von ihnen viel zu jung für eine Schlacht, doch sie wusste, dass die Nordmänner das anders sahen. Mit Knüppeln, Mistforken und Spießen griffen sie den vermeintlichen Feind an.

Zuletzt erschien sogar der Herse selbst. Er trug seine Schuppenrüstung, den Furcht erregenden Wolfshelm und zahllose Silberreifen an den Armen und ritt auf seinem prächtig geschmückten Pferd herunter. Es hätte Caitlín nicht verwundert, wäre auch die Herrin Álfdis aufgetaucht. Wahrscheinlich hätte sie den Kampf mit einem einzigen ihrer Eisblicke beenden können.

Nur von Thorir war nichts zu sehen.


23.

Die kämpfenden Männer schienen das Schiff zu umtanzen wie den brennenden Holzstoß eines heidnischen Festes. Sie fochten mit allem, was sich als Waffe verwenden ließ, brüllten sich an, beschworen die Asen, Wanen und was es noch an Göttern gab, oder flehten zu Christus, dass er ihnen den Sieg schenken möge. Sogar einige Frauen stürzten sich in den Kampf. Ihre Zöpfe flogen, und die Männer griffen sie nur zögerlich an. Vielleicht hielten sie sie für Walküren oder Hexen.

Auch Sif tauchte plötzlich auf einem fremden Pferd am Strand auf, der zum Schlachtfeld geworden war. Wo steckte nur Patrick, weshalb hatte er Sif nicht am Herreiten gehindert? Doch die Art, mit der Sif an den Zügeln zerrte und dabei höchst verschreckt um sich schaute, ließ erahnen, dass sie sich keineswegs nur in ein neues Abenteuer hatte stürzen wollen.

Als Sif seitlich aus dem Sattel glitt, schüttelte Caitlín ihre Erstarrung ab.

Sie rannte zwischen den kämpfenden Männern hindurch zu der fremden Stute und griff nach den Zügeln. »Schhh, bleib stehen!«, schrie sie. Ihre Stimme ging in dem Getöse unter. Sif drehte sich auf den Bauch, um von der nervösen Stute fortzukriechen. Schließlich gab Caitlín dem Tier einen heftigen Klaps auf die Kruppe, damit es verschwand. Sie würde es ohnehin nicht schaffen, Sif wieder in den Sattel zu hieven. So blieb ihr nur, sie unter den Achseln zu fassen und an den Rand des Schlachtfeldes zu ziehen, wo die Steilwand der Küste aufragte.

»Das Pferd ist einfach den anderen nachgelaufen. Patrick und ich konnten entkommen, er hat mich noch auf dieses irische Pferd gehoben, und dann ist es davongaloppiert. Ich konnte nichts machen«, jammerte Sif. »Ich dachte, ich würde den Abhang hinunterstürzen!«

Caitlín kauerte sich neben sie und umschlang die vor Furcht zitternde Sif. Um sie zu beruhigen, sprach sie das Paternoster. Mit bebenden Lippen stimmte Sif ein.

Schrill schrie sie auf, als ein Ire auf sie zukam. Ein Pfeil, von einem Nordmann abgeschossen, hielt ihn auf. Wenige Schritte entfernt stürzte er zu Boden und hielt sich den blutenden Bauch.

Caitlín befreite sich von Sif und sprang auf.

»Wo willst du hin?«, rief Sif ihr hinterher.

Caitlín nahm sich nicht die Zeit, ihr zu antworten. Sie lief dorthin, ganz furchtlos, wie von Gott beschützt, und hob das Schwert, das der Tote fallen gelassen hatte. Kaum hatte sie es berührt, fiel ihre Sicherheit von ihr ab wie ein gelöster Umhang. Ihr Herz schlug vor Entsetzen – sie befand sich inmitten einer Schlacht! Das Schwert hinter sich herschleifend hastete sie an Sifs Seite zurück.

»Willst du etwa wie die Frauen dort drüben am Kampf teilnehmen? Lass das bloß bleiben, du bist dafür nicht gemacht.«

»Nein«, erwiderte Caitlín. »Aber einfach töten lasse ich uns auch nicht.«

Mit dem schweren Schwert kauerte sie sich neben Sif. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch kein Schwert kampfbereit in den Händen gehalten. Es fühlte sich beängstigend an. Beängstigend gut.

Ihre Glieder zuckten, als wollten sie in den Kampf stürmen. Aber es war wohl nur die Furcht, die sie erzittern ließ. Caitlíns Herz schien mit dem Gebrüll der Kämpfenden im gleichen Takt zu schlagen. Ungläubig sah sie zu, wie Iren und Wikinger gleichermaßen starben und der Sand sich rötete, als würde er von einem Blutstrom getränkt. Sie erkannte den jungen Mann, der sich von Njal im Übungskampf hatte schelten lassen. Wie hieß er noch? Véseti, ja, der aufmüpfige Véseti. Er starb vor ihren Augen unter den mächtigen Streichen eines Iren. Wenige Schritte entfernt schwang Dyrí sein Schwert, und jeder Hieb fand sein Ziel. Pfeile schwirrten umher; Männer fassten sich stöhnend an Kehlen und Bäuche. Ein paar Iren versuchten einen Schildwall zu bilden, den die Nordmänner mühelos sprengten, indem sie mit ihren Axtblättern auf die eisenbewehrten Ränder der Schilde niederdroschen und sie herunterrissen.

Caitlín konnte nicht länger hinsehen. Sie schloss die Augen.

Bitte, lieber Gott …

»Caitlín!« Sif rüttelte sie an der Schulter. Caitlín hob den Kopf. Über den blutigen Sand stapfte ein Mann auf sie zu. Ein Ire.

Er lächelte ein zahnlückiges Lächeln.

»Mein Herr schickt mich, Euch zu beschützen, Caitlín von Lionee an der Bann. Ich werde Euch sicher zu ihm bringen. Aber vorher soll ich Euch mit der flachen Klinge den Hintern versohlen, weil Ihr nicht an Ort und Stelle geblieben seid. Also hoch mit dem Kleid. Zeigt her, was Eure Kehrseite zu bieten hat.«

Seine Augen flackerten. Er erinnerte sie an Thorir, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Der Irrsinn des Tötens hatte auch Fionnbarr erfasst. Caitlín erhob sich und streckte ihm das Schwert entgegen.

»Komm mir nicht zu nahe.«

Äußerst behende sprang Fionnbarr um die Klinge herum und packte ihr Haar. »Er wird mich reich entlohnen …«

»Lass mich los!«

Sie versuchte das Schwert zu schwingen. Es war fürchterlich schwer und streifte sein Wams nur. Fionnbarr zerrte sie mühelos an den Haaren mit sich. Sie schrie gellend – aber wer sollte es in diesem Tumult hören, wer ihr helfen?

Plötzlich stürzte Fionnbarr zu Boden. Sif hatte den richtigen Moment abgewartet und im Liegen seine Unterschenkel umschlungen. Sie schrie und hatte die Augen fest zusammengepresst. Fionnbarrs Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Maske. Als er sich wehrte, schlug er Sif gegen den Kopf, dass ihre Zöpfe flogen, doch sie ließ nicht los.

»Was ist das nur für eine Furie?«, brüllte er – durchaus angsterfüllt; vielleicht hielt er Sif für eine heidnische Zauberfrau. Er riss ein langes Messer von seinem Gürtel und versuchte nach ihrem Kopf zu zielen.

Die Waffe entglitt seinen gespreizten Fingern. Vor Erstaunen stand sein Mund offen. Dann kippte er hintenüber.

Caitlín konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie ihre Klinge in seiner Brust verschwunden war. Sie sah nur das Heft hoch über ihm aufragen. Und spürte noch den Schmerz in den Fingern, da sie mit aller Kraft zugestoßen hatte.

Ich habe es wirklich getan. Ich hab’s getan, großer Gott.

Ein Schwert mochte sich gut anfühlen. Damit zu töten tat es jedoch nicht.

»Verzeih mir, Hyld!«, schluchzte sie auf.

»Lass uns verschwinden, bitte!«, rief Sif zu ihren Füßen. Caitlín schleppte sie zurück in die Schatten der Felswand. Wann würde dieser Wahnsinn ein Ende nehmen?

Die Stimme des Hersen donnerte über den Strand: »Hört auf zu kämpfen, Männer! Thrymheimer, Suttunger, Iren! Hört auf!«

Seine Stimme war so kraftvoll wie eh und je. Furchtlos ritt er zwischen den Kämpfenden hindurch und wiederholte den Befehl. Tatsächlich ließ einer nach dem anderen seine Waffe sinken, bis sie alle still standen und zu ihm aufschauten. Wahrhaft königlich thronte er auf seinem Pferd, in seinem blutbesudelten Schuppenpanzer und mit dem silbernen Wolfshelm auf dem Kopf. Mit der einen Hand führte er die Zügel, die andere hatte er zur Faust geballt in die Seite gestemmt.

Er schob sich den Helm aus der Stirn. »Ein guter Krieger weiß, wann das Schlachten ein Ende finden muss. Es sind schon genug gute und tapfere Krieger gefallen. Sie alle werden heute noch in Walhalla einziehen, wo sie an der Seite der Götter ihre Tage mit Kämpfen und Feiern zubringen werden, bis sie gemeinsam die letzte große Schlacht am Ende der Zeit schlagen werden. Seid stolz auf die Gefallenen, aber seid auch stolz darauf, überlebt zu haben!«

Éamonn wischte sein Schwert, an dem erstaunlich wenig Blut klebte, mit theatralischer Geste an seinem Umhang ab, schob es zurück in die Schlaufe an seinem Gürtel und ritt an Eiriks Seite.

»Fügt euch, Männer. Das ist ein Befehl.« Seine Stimme war laut, doch nicht annähernd so gewichtig wie die Eiriks. Die Worte waren unnötig, denn die Iren waren längst im Begriff, ihre Waffen zu säubern und wegzustecken.

»Und jetzt«, brüllte Eirik, dass es von den Felswänden widerhallte, »sagt mir, wer das Feuer gelegt hat!«

Die Männer drehten die Köpfe, sahen erst einander, dann das Schiff an. So manchem mochte jetzt erst aufgehen, warum er überhaupt gekämpft hatte.

»Ich war es, Vater.«

Njal schritt zwischen den Männern hindurch, die sichtlich erstaunt vor ihm zurückwichen. Caitlín schluchzte auf, als sie ihn erblickte. In ihrem ganzen bisherigen Leben hatte sie noch nie solche Erleichterung, nie solche unfassbare Freude erlebt. Sie ließ sich in Sifs Arme sinken, die ihr durchs Haar strich.

»Hast du etwa geglaubt, er sei tot? Ich wusste immer, dass er lebt. Dazu kenne ich ihn viel zu gut.«

Caitlín konnte nichts erwidern. Sie war zu sehr damit beschäftigt, fortwährend Gott und allen Heiligen zu danken.

Alles in ihrem zitternden Leib verlangte danach, aufzuspringen und zu Njal zu laufen, doch sie harrte aus.

Njal hielt ein blutiges Schwert in der gesenkten Hand, aber auf seinem Hemd war kein einziger Blutspritzer zu sehen. Er sah nicht anders aus als zuletzt, da Caitlín ihn gesehen hatte. So als habe er das Schwert einem Toten abgenommen, um sich in die Schlacht zu stürzen, kurz bevor sie ihr Ende gefunden hatte.

»Ich war es«, wiederholte er, als er vor seinem Vater stand.

»Ich dachte, du mochtest trotz allem dieses Schiff?«, erwiderte Eirik verwirrt.

Flüchtig blickte Njal über die Schulter. Der mächtige Schiffsrumpf war nur noch ein schwarzer verkohlter Holzhaufen. Hier und da schwelte der Brand, und die Luft war noch immer rauchgeschwängert, doch eine gnädige Brise trieb den schlimmsten Gestank aufs Meer hinaus. Jenseits der Bucht, über düsteren Fjordhängen, ging eine matte Sonne auf.

»Ich gestehe, dass es mir eine Freude war, Feuer an dieses Schiff zu legen. Und das, obwohl ich es mochte. Ja, ich habe auch die Arbeit daran gemocht, aber es ist doch dumm, ein Schiff bauen zu wollen, dass einzig dazu taugen soll, das des Königs in den Schatten zu stellen.«

»Mit ›dumm‹ bezeichnest du wohl Thorir«, knurrte Eirik.

»So ist es, Vater. Und meinerseits fände ich es dumm, ihm bis zum Ende zu gehorchen. Es gibt wahrhaftig Schlimmeres als eine unvollendete Arbeit.«

Täuschte sich Caitlín, oder musste sich Njal gerade ein Grinsen verkneifen? Falls es so war, wurde er schlagartig wieder ernst, geradezu düster.

»Der eigentliche Grund für den Brand war, dass ich Thorir herlocken wollte. Ich wollte, dass er mich angreift. Denn als Sklave kann man bedauerlicherweise niemanden zum Zweikampf auffordern; man kann keine Vergeltung fordern, man kann gar nichts tun.«

»Außer Schiffe anzuzünden«, fügte Éamonn hinzu.

Njal sah ihn an, als frage er sich, was um alles in der Welt diesen Mann berechtigte, sich einzumischen. In seinen Blick legte sich Verachtung, als er Éamonn erkannte. Er hob den Kopf, als sich ein weiterer Reiter in einem weißen Umhang näherte. Álfdis schob die pelzverbrämte Kapuze zurück. Ihre sorgfältig geflochtenen Zöpfe leuchteten in der Morgensonne.

»Du hast deinen Zweikampf schon bekommen, hast du das vergessen?«, rief sie schneidend. Das Blut und den Gestank schien sie nicht wahrzunehmen; sie hatte nur Augen für Njal, den Feind und Stiefbruder ihres Sohnes.

Njal machte eine wegwerfende Handbewegung. »Damals machte mir die Wunde, die Thorir mir in Irland zugefügt hatte, einen Strich durch die Rechnung. Aber seitdem haben sich weitere Dinge ereignet, die nach Vergeltung verlangen. Thorir hat versucht Caitlín Gewalt anzutun.«

Caitlín zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Hoffentlich würde er sie nicht wieder auffordern, unter den Blicken all dieser Menschen hervorzutreten.

»Du – du forderst Vergeltung, weil er einer Sklavin versucht haben soll, irgendetwas anzutun?«, fauchte Álfdis. »Einer Sklavin?«

Mahnend hob Eirik die Hand. Álfdis wendete schroff das Pferd. Caitlín wagte wieder zu atmen.

Eirik schlug leicht mit den Zügeln, sodass sein Pferd langsam im Kreis trottete. »Thorir? Wo bist du?«, rief er in die Stille hinein. »Wo steckt mein ehrloser zweiter Sohn?«

Álfdis blickte ihn aus schmalen Augen an. Ihr Mann, der Herse, war wiedererstarkt. Caitlín fiel ein Stein vom Herzen, dass Mutter Laurentias Heiltrunk so gut angeschlagen hatte – oder Thorirs nicht mehr von Eirik getrunken worden war. Noch wirkte er nicht ganz wie der alte Wolf, der er einstmals gewesen sein musste, doch seine Haltung und seine Rüstung ließen ihn in ihren Augen beeindruckend genug erscheinen.

»Ich bin hier, Vater!«, erklang es vom Rand der Klippe her.

Auf dem Felsvorsprung erschien Thorir. Auch er war wie Njal nicht gerüstet. Wo hatte er nur gesteckt? Caitlín stellte sich vor, wie er sich in seinem Wahn im Schweinekoben versteckt und Mutter Laurentia sein Leid und seine ganze Bosheit gebeichtet hatte. Eine lächerliche Vorstellung.

»Thorir, komm herunter. Wir müssen reden …«

Unvermittelt riss Thorir einen Speer hoch, den er hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte. Nordländer wie Iren schrien auf, als er ihn kraftvoll schleuderte – in Njals Richtung. Auch Caitlín riss eine Hand vor den Mund, doch Njal blieb Zeit genug, einen Schritt zur Seite zu machen. Der Speer schlug neben ihm in den Boden, sodass der Sand bis zu seiner Brust hochspritzte.

Éamonn war vom Pferd gesprungen und hatte einem seiner Gefolgsleute den gespannten Bogen abgenommen. Mit einer Schnelligkeit, die Caitlín ihm nicht zugetraut hätte, legte er einen Pfeil an und ließ ihn durch die Luft sirren. Auf der Klippe stieß Thorir einen gurgelnden Schrei aus und griff sich mit gespreizten Fingern an die Brust. Dann taumelte er und trat ins Leere. Im Fallen drehte sich sein Leib und schlug mit einem grässlichen Geräusch halb auf den Felsen, halb im Sand auf.

»Von dem da lasse ich mir doch meine Rache an Njal Eiriksson nicht nehmen!«, tönte Éamonn, schleuderte den Bogen von sich und ging auf Njal zu. Seine Rechte fuhr an den Griff seines Schwertes.

Njal glaubte, sich verhört zu haben. Sein Blick glitt zwischen dem bewegungslos daliegenden Thorir und dem Iren hin und her. »Deine Rache?«, fragte er kalt. »Er war mein Bruder. Als solcher hätte er mich lieben sollen, natürlich, doch er hatte bedeutend mehr Recht, mich zu hassen, als du.«

»Wikinger, ich werde dich …«

Njal interessierte nicht, was Éamonn wollte. Achtlos stieß er ihn beiseite und lief zu Thorir. Dass es Caitlín ebenso wie Sif gut ging, die unverständlicherweise am Rand des Schlachtfeldes saßen, hatte er sich längst mit einem raschen Blick versichert. Er kniete an Thorirs Seite.

Der Pfeilschaft steckte in der Brust seines Bruders, am Herzen – oder darin. Als Bogenschütze taugte der Ire anscheinend etwas. Njal umfasste den Schaft, unschlüssig, ob er ihn ziehen sollte. Thorir war ohnehin nicht mehr zu retten.

»Du hättest wissen müssen, dass am Ende deiner Feindschaft der Tod steht, Bruder«, sagte Njal leise. »Auch wenn es überraschend ist, dass du nicht durch meine Hand gestorben bist. Nichts davon hätte sein müssen. Ich wollte den Thron unseres Vaters nicht. Ich wollte fort von hier – wie so viele andere Nordmänner auch. An die irische Küste. Du hättest mich einfach in Ruhe ziehen lassen sollen, statt mir ein Messer in den Rücken zu stoßen.«

»Das … das hatte ich nie geplant«, erwiderte Thorir. Seine Stimme rasselte und sprudelte auf eine grässliche Weise; Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. »Du hättest dich nicht … nicht … mir entgegenstellen sollen, wegen des Befehls Tryggvassons, die Klöster nicht zu … nicht …«

Es schien, als wollte Thorir sich von der Seele reden, was sie bisher vergiftet hatte. Njal hörte schweigend zu.

Thorirs Lippen bewegten sich fahrig. »Du hast mein Blut … in Wallung gebracht, deshalb … deshalb habe ich es getan.«

»Und der Speer eben? Hast du ihn aus dem gleichen Grund geworfen?«

»Ja. Dein … dein verfluchter … Stolz. Du bist doch nur … nur …«

»Es scheint, du warst immer gierig nach dem Tod.«

Fast unmerklich bewegte Thorir den Kopf. Blass war er, erschreckend blass. Schweiß lief ihm in Bächen die Schläfen hinab. In seinem Atem schwang bereits der Geruch des Sterbens mit. »Nein«, keuchte er und leckte sich über die trockenen Lippen. »Wie … wie kommst du darauf?«

»Du wolltest unseren Vater vergiften.« Nur mit Mühe konnte sich Njal davon abhalten, Thorir am Hemd zu packen. Er wollte dessen Geständnis, rasch, bevor es zu spät war.

»Was soll ich getan haben? Niemals!« Die Empörung verlieh Thorir letzte Kräfte. Er riss eine Hand hoch und packte Njals Arm. »Ich brachte … brachte ihm stärkende Mittel aus … Byzanz! So teuer war er mir …«

Dann sackte sein Kopf jäh zur Seite, und Thorir verstummte. Njal ließ ihn los und erhob sich.

»Wir sehen uns in Niflheimr wieder«, sagte er düster. Und es schien ihm, als würde Thorir ihm voller Verachtung antworten: Das werden wir nicht. Du wirst in Walhall einziehen. Du bist doch der Liebling der Götter. Ich war immer nur ein Neiding.

Er fragte sich, ob er angesichts des Todes des Bruders nicht weinen sollte. Immerhin wusste er, dass er weinen konnte – aus Zorn hatte er es gelegentlich getan. Wie damals in der Abtei, als Caitlín ihn überrascht hatte. Die einzige Frau, die je seine Tränen gesehen hatte. Und sie würde auch die einzige bleiben. Er ging zu ihr. Sie hockte neben Sif im Sand. Unweit der beiden lag ein Ire, das gen Himmel ragende Schwert in der Brust.

Njal hatte nicht gesehen, wer diesen Mann besiegt hatte. Und doch sagte ihm sein kämpferischer Instinkt, dass es Caitlín gewesen war. Ihr Körper war noch angespannt, zum Aufspringen und Weiterkämpfen bereit. Ihre sommersprossigen Wangen glühten; das Kupferhaar stand ihr wirr vom Kopf ab. Den Arm hatte sie schützend um Sif gelegt, die allerdings nicht so wirkte, als hätte sie eben noch Todesängste ausgestanden.

»Du siehst aus wie eine erschöpfte Kriegerin«, sagte er und ging vor Caitlín in die Knie. Sie warf sich in seinen Arm. Mit dem anderen holte er Sif zu sich, und so hielt er beide Frauen, die ihm teuer waren, jede auf ihre Art, umschlungen.

»Ich dachte schon, du seist tot.« Caitlín zog die Nase hoch und blickte ihn an. »Dass du in dem Schiffsrumpf verbrannt bist.«

»Und da hast du die Iren hergelockt?«

Sie blickte in die Runde. »Bin ich etwa schuld an dem, was hier passiert ist?«

»Nein. Die alte Feindschaft zwischen den Wikingern und den anderen Völkern ist es. Sonst hätten sie sich nicht gegenseitig die Köpfe eingeschlagen, ohne vorher miteinander zu reden. Außerdem kennt ein Mann sein Los, wenn er sich entscheidet, eine Waffe zu tragen. Aber ihr beide, ihr kennt es nicht!« Im Nachhinein erfüllte ihn die Furcht um sie, und er hätte sie beide liebend gern geschüttelt. »Edana sollte euch dafür wirklich übers Knie legen. Ja, dich auch, Sif. Ich bin mir sicher, dein Vater würde Beifall klatschen! Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein?«

»Das Pferd ist von selbst hierhergeritten«, verteidigte sich Sif. Njal schnitt ihr mit einer ärgerlichen Handbewegung das Wort ab, stand auf und nahm sie in seine Arme. Caitlín beeilte sich, Sifs treue Fjordstute zu holen. Er hob Sif in den Sattel und reichte ihr die Zügel.

»Wo ist Patrick?«, knurrte er. »Er sollte doch auf euch achtgeben. Aber wie konnte ich auch nur annehmen, dass man sich auf einen irischen Skalden verlassen kann? Er hat doch nie etwas anderes als seine Lieder im Sinn gehabt.«

Er fasste das Halfter und führte das Tier zum Aufweg. Dabei machte er einen großen Bogen um seinen toten Bruder, um den sich zögerlich einige Männer zu versammeln begannen.

Sein Vater versperrte ihm den Weg.

Hoch zu Ross blickte der Herse auf ihn herab. Ein gewaltiger furchteinflößender Herrscher – Caitlín und die Nonne hatten ganze Arbeit bei seiner Heilung geleistet; Njal würde lange brauchen, diese Schuld abzugelten.

Tief holte Eirik Luft.

»Ich habe etwas an dir gutzumachen, Sohn«, begann er leise, bevor er die Stimme zu einem gewaltigen Donnern anhob, das alle, Nordmänner wie Iren, aufhorchen ließ. »Mein einer Sohn ist gestorben, aber ich habe noch einen zweiten! An diesem werde ich wiedergutmachen, was ich in den letzten Jahren versäumt habe. Ich war nicht bei Sinnen, das alles zuzulassen.«

Sein Arm beschrieb einen Kreis.

»Ihr alle wart von Sinnen, das zuzulassen! Ihr seid doch freie Männer, deren Wort mir etwas gilt, oder nicht? Also, was sagt ihr? Habe ich noch einen Sohn?«

Misstrauisch blickte Njal sich um. Einige Männer nickten langsam, andere hoben die Faust. Und wieder andere zogen ihre blutigen Schwerter und begannen sie erst zögerlich, dann immer lauter gegen die Eisenränder ihrer Schilde zu schlagen. Bald war der Strand erfüllt von rhythmischem Lärm.

Aus dem Augenwinkel sah er Caitlín über das ganze Gesicht strahlen. Es schien, als wolle sie vor Stolz platzen. Ein erschrecktes Zucken in ihren Augen warnte ihn. Éamonn ritt mit erhobenem Schwert auf ihn zu.

»Ich sagte schon einmal, dass ich mir meine Rache nicht nehmen lasse!«, brüllte er. Njal wich aus; das Pferd preschte an ihm vorüber und prallte mit dem des Hersen zusammen. Eirik langte nach seinem Schwertgriff, zog aber die Waffe nicht. Njal kannte den Grund: Um die Thrymheimer endgültig für sich zu gewinnen, würde er ohne die Hilfe seines Vaters den Iren besiegen müssen. Nun, das sollte nicht allzu schwierig sein. Éamonn saß unsicher im Sattel, offenbar eine Nachwirkung der Pfeilwunde, die er, Njal, ihm noch in Irland zugefügt hatte. Was er als Schwertkämpfer taugte, wusste Njal noch nicht. Aber er bezweifelte, dass er Éamonn gegenüber nennenswert im Nachteil war – selbst ohne Pferd und Waffe. Schon öfter in seinem Leben hatte er in scheinbar aussichtslosen Situationen gesiegt.

Éamonn wendete sein Pferd und ritt mit erhobenem Schwert erneut auf ihn zu. Njal duckte sich unter der Waffe hinweg, fasste Éamonn in die Steigbügel und zog mit aller Kraft daran, sodass das Tier ins Stocken geriet. Vor Zorn brüllend schlug Éamonn um sich, erwischte Njal jedoch nicht, der den ziellosen Hieben leicht entkam, dann den Gürtel des Iren packte und ihn zu Boden riss.

Das rhythmische Schlagen der Männer verwandelte sich in begeistertes Getöse. Die wenigen überlebenden Iren blickten einander an und zogen sich rückwärtsgehend zurück.

»Njal!«, schrie jemand über den Lärm hinweg.

Ausgerechnet Haukr der Schmied, sein rußiger Leib über und über mit fremdem Blut beschmiert, warf ihm ein Schwert zu. Njal fing es am Griff und wirbelte zu Éamonn herum, der im Begriff war, sich auf die Füße zu kämpfen. Dem Iren gelang es, Njals Hieb abzuwehren, aber er musste wieder in die Knie gehen. Ein zweiter Hieb schlitzte seine Wange auf.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht verkroch er sich unter dem unruhig tänzelnden Pferd. Verdammt!, dachte Njal. Das ist doch kein Zweikampf! Er ließ Éamonn einen lächerlichen Vorsprung und schritt gemächlich um das Tier herum. Endlich stand sein Gegner wieder auf den Beinen und hob mit beiden Händen das Schwert. Die Verzweiflung verlieh ihm Kraft, doch er konnte nicht mehr verhindern, dass Njal ihn immer weiter zurücktrieb.

Es wäre eine Gnade, diesen Kampf mit einem gezielten Stoß ins Herz zu beenden.

Plötzlich fuhr Éamonn herum und stürzte von ihm fort. Trotz seiner alten Verletzung war er überraschend flink. Er lief auf Caitlín zu und streckte die Hand nach ihr aus.

»Oh nein, ich lasse nicht zu, dass du das noch einmal tust!«, schrie Njal wutentbrannt. Er hastete Éamonn hinterher, entschlossen, ihm den Kopf von den Schultern zu trennen.

Caitlín riss ihr Schwert hoch und ließ es vor sich kreisen, sodass Éamonn zurückzuckte, um sich nicht die Hand abschlagen zu lassen. Nun war es Njal, der stehen blieb und sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen konnte.

Dass er das besser nicht hätte tun sollen, erkannte er erst im nächsten Augenblick.

Éamonn ließ von Caitlín ab und rannte stattdessen auf Sifs Fjordstute zu. Sif schlug nach ihm, doch vergebens. Schon hatte er sie vom Pferd gezerrt und hielt sie schützend vor sich.

Thrymheimer wie Suttunger brüllten gleichermaßen auf. Gollnir hob die Axt und machte Anstalten, an Eirik vorbeizureiten, doch der Herse griff ihm in die Zügel. »Er meint es ernst!«, rief er warnend. »Sei vorsichtig!«

»Und ob ich es ernst meine!«, schrie Éamonn mit sich vor Furcht überschlagender Stimme. »Sie wird sterben, wenn ihr mich und meine Männer nicht gehen lasst! Es war die rothaarige Hexe dort, die uns hergelockt hat.« Er spuckte in Caitlíns Richtung, die mit erhobenem Schwert auf ihn zulief.

»Lass sie los!«, schrie sie.

Führte der Christengott etwa schon wieder ihre Hand? Bei Thors Hammer! Diese Frau war so mutig wie drei Männer und so leichtsinnig wie drei unbedarfte Kinder. Njal trat ihr in den Weg und riss sie an der Schulter zurück.

»Bleib hinter mir«, befahl er, was sie, den Göttern sei Dank, tat. Dann wandte er sich an Éamonn: »Du willst nun schon zum zweiten Mal gegen mich kämpfen, bist aber zu nichts weiter imstande, als wehrlose Frauen zu bedrohen. Lass Sif los!«

»Ich denke gar nicht daran. Ich werde Rache üben! Vor Gott habe ich das Gelübde abgelegt, dich umzubringen!«

»Aber du hast nicht den Mumm dazu, merkst du das nicht? Erinnere dich an den Stall im Kloster: Schon einmal wolltest du dich hinter einer Frau verstecken, doch was hat es dir eingebracht? Ein schwaches Bein, mehr nicht. Und damals war ich zudem noch verletzt und nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Was, glaubst du, wird jetzt mit dir geschehen? Ich sage es dir: Ich werde dich Stück für Stück auseinandernehmen …«

Bei diesen Worten ging er langsam auf Éamonn zu. Es tat ihm in der Seele weh, mitansehen zu müssen, wie Sif in diesen Momenten litt. Der Ire hatte den Arm um ihren Hals geschlungen, sodass sie wie eine Puppe an ihm hing. Mund und Augen weit aufgerissen, kämpfte sie um Atem.

»Sie stirbt, wenn du näher kommst«, beharrte Éamonn.

»Was bist du nur für ein lächerlicher Wicht. Wenn sie stirbt, dann nur, weil du sie vor lauter Angst versehentlich erwürgst. Den Mut, ihr das Schwert ins Herz zu stoßen, wirst du niemals aufbringen. Und dir war Caitlín anvertraut? Du hättest nicht einmal jemanden wie Edana verdient.« Njal spuckte vor Éamonn aus, dann sah er sich um. »Hat jemand einen Bogen und einen Pfeil für mich? Ich habe diesem Kerl schon einmal eine Frau aus den Armen geschossen!«

Das Gerede tat gut, aber es sollte vor allem den Mann ablenken, sodass er nicht merkte, wie sich Njal innerlich wappnete, um loszusprinten und ihm Sif zu entreißen. Zögern ist der Tod …

Als er einen weiteren Schritt auf ihn zumachte, ließ Éamonn Sif einfach los.

Nach Halt suchend breitete sie die Arme aus, Njal rannte auf sie zu, und sie ließ sich in seine Arme fallen.

Über ihre Schulter sah er, wie Éamonn auf Caitlín zustürzte, ihr mit der Kraft der Todesangst das Schwert aus den Händen riss und sie in Richtung seiner Männer stieß. Erstaunlich flink schwang er sich auf sein Pferd. Seine Leute hoben Caitlín ihm entgegen; er packte sie und setzte sie vor sich in den Sattel.

»Fort, Männer!«, befahl er. Das Tier bäumte sich auf, als er ihm die Sporen gab. Caitlín wehrte sich, doch er hielt sie fest.

Alles war so schnell geschehen, dass Njal in der gleichen Zeit nicht mehr hatte tun können, als Sif sacht auf den Boden gleiten zu lassen.

Er griff sich Caitlíns Schwert und folgte Éamonn. Hinter ihm wurde sein Schlachtgeschrei aus Hunderten von Kehlen erwidert.

Niemand anderer als der Herse ritt an die Flanke von Éamonns Pferd. Mit seiner Faust holte er aus und donnerte sie Éamonn ins Gesicht. Scheinbar ohne jede Mühe gelang es ihm, Caitlín zu sich aufs Pferd zu ziehen, während Éamonn zu Boden fiel und regungslos liegen blieb.

Eirik lachte über das ganze bärtige Gesicht. »Ich wollte genauso wie du Rache üben, und weißt du auch, wofür, Ire? Hierfür.« Er klopfte sich gegen die Augenklappe.


Epilog

Die Torflügel der Palisade öffneten sich. Njal ritt auf seinem schwarzen Hengst hindurch. Trotz des Regens, der den Himmel in einen Schild aus hellem Grau verwandelte, trug er nur ein Hemd und darüber ein ärmelloses Lederwams, das er nicht einmal verschnürt hatte. Seine Haare, die er wie üblich mit seinem Silberband zurückgebunden hatte, hingen nass herab. Er brachte den Duft nach der See mit sich. Ob er am Hafen gewesen war? An einem Schiff gearbeitet hatte? Oder war er vergebens auf der Jagd gewesen, hatte mit räuberischen Piraten gekämpft oder im Farbauti seine Lust nach einem Kampf gestillt?

Caitlín blieb stehen und genoss es, den Augenblick hinauszuzögern, da er sie erblickte und vom Pferd sprang, um sie in die Arme zu schließen. An seiner Seite hätte sie überall dabei sein wollen.

Irgendwo in diesem Traum tauchten auch Männer auf, die ihn verfolgten, ihm nach dem Leben trachteten. Doch es schien, als habe sich ihre Seele entschlossen, die Erinnerung an die Schlacht in tiefste Tiefen zu verbannen. Oh, es gab so viele schreckliche Erinnerungen, die blieben, so viele Träume, die sie noch heimsuchen würden.

Denk nicht daran. Es ist vorbei. Vorbei.

Langsam öffnete Caitlín die Lider. Über sich erblickte sie eine niedrige Decke, zwischen deren Holzbalken duftendes Stroh hing. Durch den kleinen Fensterladen, der halb geöffnet war, drangen die Geräusche des geschäftigen Thrymheimrs herein. Ein Sonnenstrahl fiel ins Innere, Gold blitzte auf.

Caitlín fuhr auf, bevor sie sich mit einem erleichterten Auflachen wieder in die Felle sinken ließ. Nein, dies war nicht Thorirs Kammer, nicht sein Gold. Sie war in Njals Reich.

Am vorigen Abend waren sie todmüde hier heraufgegangen. Hatten sich gegenseitig entkleidet, den Schweiß und das fremde Blut von den Leibern gewaschen, waren in die von heißen Steinen gewärmten Felle gekrochen … und erschöpft eingeschlafen.

Sie rollte sich auf die Seite. Njal, nackt wie sie, lag auf dem Rücken und atmete entspannt. Den Sklavenreif hatte ihm Haukr sofort nach der Schlacht abgenommen; nur noch ein rötlicher Streifen erinnerte daran, dass er ihn getragen hatte. Versonnen betrachtete Caitlín sein vollkommenes Profil, seine Lider, stellte sich das tiefe Blau seiner Augen vor, mit denen er sie bald wieder ansehen würde. Behutsam ergriff sie eine seiner schwarzen Strähnen und ließ sie durch die Finger gleiten.

Noch behutsamer neigte sie sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.

Merkt er wirklich nichts davon?

Kaum hatte sie es gedacht, schnellten seine Hände hoch, packten ihren Kopf und zwangen ihn zu sich herunter. Dieses Mal war es kein Hauch eines Kusses. Er wollte sie erobern, sie besitzen. Doch sie kam ihm zuvor, indem sie rasch ein Bein über seinen Körper schwang. Schon spürte sie seine Männlichkeit an ihrer pochenden Scham. Sie berührte ihn ehrfürchtig, streichelte ihn, bis er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Mit einem Keuchen drang er in sie ein, nahm sie, als würde es nur diesen einen Moment geben. Sie erhob sich, ließ eine Hand auf seiner Brust verweilen und ritt ihn genussvoll. Vor Lust stieß sie kleine, spitze Schreie aus. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus, erst langsam, um sich gegenseitig zu spüren, dann immer schneller und schneller, bis sie sich beide in einer Welt glaubten, die nichts mehr mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Sein Höhepunkt kam schnell und heftig, und sie folgte ihm. In ihrem Körper schien ein Feuer, wild wie das nächtliche Nordlicht, in einem hellen Strahlen aufzuglühen und langsam zu verglimmen. Fürs Erste befriedigt, sank sie an seine Seite zurück.

Diesmal war er es, der sich aufsetzte, um sie zu betrachten. Er schob das Fell zurück, entblößte ihren Bauch und strich sanft darüber.

»Unser Kind wird frei sein. Wie du und ich, meyja.«

Nur du bist frei, ich aber noch immer eine Sklavin.

»Ich gehe nach Irland«, sprach er weiter. »So wie ich es geplant hatte. Und du kommst mit mir. Du sollst dein Elternhaus wiedersehen, und deine Eltern sollen wissen, wer an Éamonns Stelle dein Mann sein wird. Eigentlich könnten sie über den Tausch ganz glücklich sein, was meinst du?«

Sie lächelte schief. »Aber du bist ein Wikinger.«

»Ich dachte, die Nordleute, die in eurer Nähe siedeln, machen euch keine Angst mehr?«

»Die nicht, aber du?« Sie hatte Mühe, ein Auflachen zu unterdrücken, und kicherte glucksend. Zweifelnd sah er sie an.

»Ach«, schnaubte er, »das soll mein Problem nicht sein. Wenn ich deinen Eltern nicht gefalle, so werde ich mich eben als der gefürchtete Wikinger erweisen, als den sie sich mich vorstellen, und dich rauben.«

Sie konnte nicht anders; sie musste in lautes Lachen ausbrechen. Doch rasch wurde sie wieder ernst. »Du willst deine Heimat verlassen, obwohl du jetzt Eiriks Erbe bist?«

»Ich sagte doch, dass ich nicht Herse werden will. Mein Vater wird noch viele Jahre leben, und wer weiß, vielleicht wird er auch begreifen, dass es besser wäre, sich wieder eine zweite Frau zu nehmen. Noch ist er voller Kraft; er kann noch viele Söhne zeugen, die stark genug sind, auch erwachsen zu werden. Vielleicht schicke ich ihm aus Irland ja eine schöne Frau, damit er auf den Geschmack kommt. Vielleicht ein Rothaar wie dich, was meinst du?«

»Oh nein!« Sie wälzte sich auf ihn, fuhr ihm mit beiden Händen durch das Haar und raufte es. »Du wirst keine Frauen mehr rauben! Das musst du mir versprechen!«

Anzüglich hob er die Brauen und verschränkte die Hände in seinem Nacken.

Ihr schien es, als habe er den Kampf und Thorirs Tod mit Leichtigkeit hinter sich gelassen, auch wenn sie wusste, dass es nicht so war. Wenn sie nicht hinsah, glaubte sie aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, dass sich seine Miene um eine Spur verdüsterte. Nun, die Zeit würde auch seine Wunden heilen.

Sie schlüpfte unter den Fellen hervor. Sofort begannen sich die Härchen auf ihrem nackten Leib aufzurichten. Noch war der nordische Sommer nicht angebrochen, und vielleicht würde sie ihn gar nicht kennenlernen.

Auch in Njals Kammer standen verschiedene Truhen. Caitlín hob von einer den Deckel. Wie in Thorirs Reich fanden sich kostbare Beutestücke darin, jedoch bedeutend weniger. Woher stammten sie, wann hatte er sie erbeutet? Es gab noch so viel zu erzählen in den kommenden lauen Nächten … Sie nahm einen edelsteinbesetzten Becher und drehte ihn in ihren Händen. Er stammte aus keiner Kapelle, eher vom Tisch eines reichen Mannes im Frankenland. Und dieses Buch? Es wirkte weniger kostbar als jenes in Thorirs Besitz, und eine Bibel schien es auch nicht zu sein. Caitlín öffnete die eisernen Verschlüsse und schlug es auf. Es schien in Lateinisch geschrieben zu sein, doch wirklich beurteilen konnte sie das nicht. Ob Njal damit das Alphabet geübt hatte? Aber er hatte recht, auch sie konnte ihn sich nicht auf Eiriks Thronstuhl vorstellen. Er gehörte auf ein Schiff. An fremde Gestade, die ihn mit fremden Dingen lockten.

Wer weiß, vielleicht würde sie an seiner Seite eines Tages sogar das sagenumwobene Byzanz sehen.

Träumerin. Vergiss nicht, was du geschworen hast …

Hinter ihr knarrte die Bettbespannung. Sie legte das Buch zurück und schloss die Truhe. Njals Hände legten sich sanft auf ihre Schulter und drehten sie um.

Über ihren Kopf hinweg blickte er nach draußen, auf die Esche jenseits des Walls, auf den heiligen Baum der Thrymheimer. »Ich muss noch eines mit dir klären, meyja. Kommst du mit?«

Was fragte er? Sie würde ihm überallhin folgen.

Njal förderte Dinge aus einer anderen Truhe zutage, die Caitlín an ihm noch nie gesehen hatte: eine lederne Hose, saubere Bänder für die Stiefel, ein Hemd mit kunstvoll bestickten Säumen, das dem Geruch nach lange nicht getragen worden war, und ein Wams aus dicken, geflochtenen Lederstreifen, ganz ähnlich jenem, in dem sie ihn zum ersten Mal erblickt hatte.

Während sie sich ankleideten, blickten sie sich immer wieder an, als würden sie den anderen neu entdecken. Mit den Fingern kämmte er sein Rabenhaar, bevor er es geschickt mit einem Silberband im Nacken bändigte. Caitlín verzichtete auf ihren Otternpelzumhang, da es ein warmer Tag war, und folgte Njal eine schmale Stiege hinunter ins Freie und in den Stall.

»Bis zur Esche ist es zwar nur ein Katzensprung, aber Njördr will bewegt werden. Außerdem gefällt mir der Gedanke, gemeinsam mit dir zu reiten.«

Er half ihr auf den Hengst, schwang sich hinter sie, und das Pferd verfiel in einen leichten Trab. Das Tor stand offen; ungehindert konnten sie hinausreiten, sodass Caitlín stolz und voller Freude die Arme in den Himmel recken wollte. Im Galopp flogen sie über grüne Wiesen, auf denen gelber Stechginster blühte und Hummeln kreisten. Nichts mehr erinnerte an den gestrigen Tag. Doch als die Esche, der Yggdrasil, in Sichtweite kam, war das berauschende Gefühl des Frischen und Neuen mit einem Mal verflogen.

Auf einer hölzernen Bahre, verborgen unter bestickten Decken, lag Thorirs Leichnam. Ihm zugewandt saß Álfdis auf einem Schemel und hielt die Hände auf dem Schoß verschränkt. Ihre in Weiß gehüllte starre Gestalt wirkte wie ein fremdartiges Elfenwesen oder wie die Unterweltsgöttin Hel. Sie rührte sich selbst dann nicht, als Njal nur wenige Schritt entfernt das Pferd zügelte und absaß. Unverwandt starrte sie über ihren toten Sohn hinweg in weite Fernen, in denen ihr kein Mensch zu folgen vermochte.

Caitlín war es unangenehm, Njal zu folgen. Mit jedem Schritt, mit dem sie sich Álfdis näherte, meinte sie, der Winter kehre zurück.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen würdest«, sagte Álfdis. Noch immer blickte sie ihn nicht an. »Allerdings glaube ich nicht, dass du Abschied von deinem Bruder nehmen willst.«

»Ich habe bereits Abschied von ihm genommen.«

»Dann geh wieder. Oder willst du dich an meiner Trauer ergötzen?«

»Trauer?«, fragte er zweifelnd, und Caitlín wunderte sich, worauf Njal aus war. Auf einen letzten Kampf, der mit Worten gefochten wurde? In einem solchen Kampf würde sich Álfdis nicht besiegen lassen.

»Ich sitze hier, um meinen Sohn vor dir zu schützen. Und ich werde so lange bei ihm ausharren, bis er auf einem brennenden Schiff bestattet wird, das aufs Meer hinausfährt, wie es einem guten und mächtigen Krieger ansteht, der im Kampf gefallen ist.«

Im Kampf gefallen?

Njal öffnete den Mund; anscheinend wunderte er sich ebenso wie Caitlín über diese Bemerkung, doch sie war froh, dass er schwieg.

»Er wird mit all seiner Beute bestattet werden«, fügte Álfdis hinzu. Ihre Stimme war eisiger als der Tod.

»Álfdis«, begann Njal und atmete noch ein Mal tief durch, »Thorir hat mir etwas verraten, bevor er starb.«

»Halt den Mund, denn ich werde nichts von dem glauben, was du sagst.«

Njal ließ sich nicht beirren. »Ich warf ihm vor, er habe unseren Vater vergiften wollen. Aber er stritt es ab. Er sagte, er habe ihm die Arzneien aus Byzanz besorgt, um ihn zu heilen. Willst du mir also tatsächlich sagen, seine Worte waren gelogen?«

Sie schwieg.

»Als wir Kinder waren, hatte noch nicht dieser Hass und dieser Kampf um den Vorrang zwischen uns gestanden. Nicht als junge Männer, die gemeinsam ihre Kampfesübungen gemacht und mit dem Vater aufs Meer gesegelt waren. Doch ich hatte die Entfremdung längst zwischen uns gespürt. Die Veränderung lag an dir. An deinen Worten, die so verleumderisch wie die des Gottes Loki waren, die so vergiftet waren wie die des Drachen Nidhöggr an den Füßen Yggdrasils!« Njal war laut geworden; er stapfte an die Seite der Bahre, sodass Álfdis ihn sehen musste, und wies auf den Fuß der mächtigen Esche. »Nicht Thorir hat meinen Vater töten wollen, sondern du!«

Würde Álfdis weiterhin schweigen und geradeaus starren? Wahrscheinlich könnte Njal ihr ein Schwert an die Kehle halten, und sie würde ihn nicht einmal ansehen.

Tatsächlich hob sie den Kopf und blickte Caitlín an, der vor Schreck die Kälte in die Glieder fuhr.

»Man soll halt keine Sklaven mit so wichtigen Dingen beauftragen. Sie sind allesamt falsch und denken an nichts anderes, wie sie ihren Herren schaden können. Ich hätte es wissen müssen, doch auch eine alte Frau wie ich lernt nie aus. Irgendwann dämmerte es mir, dass du den Trank anders als ich zubereitest, aber da war es bereits zu spät.«

»Warum …«, flüsterte Caitlín. »Warum habt Ihr mich dann überhaupt mit der Aufgabe betraut?«

»Es war immer eine Qual, ihm den Trank zu geben. Aus deiner Hand nahm er ihn so viel lieber.«

»Weshalb hasst Ihr ihn und Njal so sehr?«

Álfdis starrte wieder geradeaus. »Eine unverschämte Frage für eine Sklavin, aber du sollst es wissen. Thorir wollte damals nicht geboren werden. Eigentlich hätte er der Erste der Brüder sein sollen, doch Njal kam zu früh und er zu spät, dazu noch unter übelsten Schmerzen, während Vala leicht gebar, allerdings später starb.«

»Das ist nichts Neues«, warf Njal ein.

»Was du aber nicht weißt: Eirik kam zu mir und zeigte dich mir. Er herzte dich, küsste dich und freute sich wie ein dummer, kleiner Bauer«, sie spuckte die Worte geradezu aus, »während ich darniederlag und litt, wie man es nur seinem schlimmsten Feind wünscht. Ich glaubte zu sterben. Und Eirik – Eirik bemerkte es nicht einmal. Er hatte nur noch Augen für dich, den Sohn einer Sklavin. Da schwor ich mir, dass er sich umsonst gefreut haben würde, sollte ich die Geburt überleben.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun wisst ihr alles. Geht also, und lasst mich allein mit meinem Sohn.«

Njal ergriff Caitlíns Hand und zog sie zu Njördr.

»Macht schon! Die Männer in der Halle sterben gleich vor Hunger, und das nur, weil ihr trödelt! Ich werde dem Hersen sagen, dass er euch allesamt in Yddal an den nächstbesten Piraten verschachern soll, wenn ihr euch nicht endlich Beine machen lasst!«

Drohend wedelte Edana mit ihrem Ochsenziemer, und die Küchensklavinnen schnauften vor Anstrengung. Wie gewohnt war die Gier der Nordmänner nach Fleisch, Brot und Kuchen ebenso wie nach Ale und Met kaum zu stillen. Auch Caitlín half, den großen Esstisch mit vollen Brettern und Körben zu beladen. Die Arbeit machte ihr nichts mehr aus. Noch galt sie als Sklavin, doch sie fühlte sich nicht mehr so.

Während die Männer zulangten, redeten sie sich die Köpfe über die Schlacht heiß. Nur wenige hörten Patricks feinem Spiel zu. Dass viele ihrer Brüder und Söhne gefallen waren, schien sie nicht besonders zu bekümmern. Erst wird gefeiert, dann getrauert, so hatte der Herse erklärt. Die wenigen Iren, die überlebt hatten, hockten am Ende der Halle. Auch ihnen hatte man zu essen und zu trinken gegeben. Man würde noch darüber verhandeln, was aus ihnen wurde – ob sie als Sklaven dienen sollten oder frei gelassen wurden, da sie so tapfer gekämpft hatten. Njal hatte Caitlín versprochen, sich für ihre Landsleute einzusetzen, und sie hoffte, dass Eirik in der Stimmung war, seinem Sohn nichts abzuschlagen.

Éamonn nehme ich von meinem Versprechen jedoch aus, hatte Njal erklärt. Er wird sich im lärmenden Thrymheimr gewiss wohlfühlen.

Ihr einstiger Verlobter saß unter seinen Kämpfern, zahnlos und mit gebrochener Nase.

Soeben hob Gollnir sein gefülltes Trinkhorn und leerte es in einem Zug, sodass ihm der Schaum durch den Bart rann. Die Männer klopften anerkennend auf den Tisch. Was bewundernswert daran war, ein Horn auf diese Art zu leeren, würde Caitlín wohl nie verstehen.

Heftig setzte Gollnir das Horn ab und wischte sich über den Bart. »Nun muss ich meine Tochter wohl in ein Kloster ziehen lassen. Njal wird sie nicht zur Frau nehmen – denn vor Thorir muss er sie jetzt nicht mehr schützen. Njal? Njal, wo steckst du?«

»Hier!«, erwiderte Njal. Er ließ sich von Caitlín ein volles Horn reichen und setzte sich an den Tisch.

»Sag es mir noch einmal, ja?« Heftig stieß Gollnir auf. »Damit ich es auch wirklich glaube.«

»Ich sagte, ich werde Sif nicht heiraten, aber nach Irland mitnehmen. Wenn sie schon in ein Kloster geht, soll es doch wenigstens ein ordentliches sein …«

»Sind unsere hiesigen Klöster das etwa nicht?«

»… und eines, das in der Nähe von meinem Heim liegt, damit ich mein Versprechen, auf sie aufzupassen, weiterhin erfüllen kann. Hast du es jetzt begriffen, du besoffener Ochse?«

Gollnir lachte. »Bei Odins Gemächt, nein, das habe ich nicht, aber du tust ja ohnehin, was du dir in deinem schwarzen Schädel vorgenommen hast. Ich sollte dir deshalb zürnen, aber was würde mir das einbringen? Nur deine Wut, also verzichte ich lieber darauf. Außerdem steckt mir die Schlacht noch in meinen alten Knochen und macht mich müde und nachgiebig. Rothaar, schenk mir nach!«

Caitlín eilte sich, seinem Wunsch nachzukommen. »Freut Euch doch daran, dass jeder bekommt, was er sich ersehnt«, sagte sie freundlich.

Gollnir trank schneller, als sie nachschenken konnte. »Ich weiß nicht, was an einem Christenkloster so erfreulich sein soll. Man hört ja die übelsten Dinge darüber. Dass man nur singt und betet, Kräuter züchtet und seinem Feind eine Wange zum Schlag hinhält.«

Lachend schlugen die Männer ihre Fäuste, Becher und Trinkhörner auf die Tischplatte, dass sie erbebte.

»Ich gebe zu«, sagte Njal in das abebbende Gelächter hinein, »dass mein Respekt für den Christengott gewachsen ist, seit die Nonne und Caitlín mich geheilt haben.«

Gollnir machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Frucht gebissen. »Wenn ich als Nächstes von dir höre, Njal Eiriksson, dann wohl nicht als der bemerkenswerte Eroberer eines irischen Fleckens, sondern als jemand, der sich von den Priestern des angenagelten Gottes hat einfangen und taufen lassen, was?«

Abwehrend hob Njal beide Hände und schüttelte den Kopf.

Mit den Augen suchte Caitlín in der Tiefe der Halle nach Gollnirs Tochter, die bei den Frauen auf den Podesten saß und zugehört hatte. Sif lächelte nachsichtig.

»Nun zu etwas anderem«, beendete der Herse das Thema. Von seinem Thronstuhl herab winkte er Caitlín zu sich. »Da dich mein Sohn ohnehin mit sich nimmt, lasse ich dich hiermit frei.«

»Danke«, murmelte sie.

»Aber warum machst du ein so unglückliches Gesicht?«

Nun, einmal musste es ja doch heraus. Sie ließ die Schultern hängen. »Ich habe vor Gott geschworen, Nonne zu werden, falls ich je wieder eine freie Frau sein sollte. Immerhin wäre es erträglicher, wenn Sif und ich …«

»Was?« Njal donnerte sein Horn auf den Tisch, sprang auf und ging mit schweren Schritten auf sie zu. »Was redest du da?«

»Aber es stimmt«, sagte sie kläglich.

Er warf die Hände in die Luft. »Langweilig wird es mir mit dir jedenfalls nicht. Ständig lässt du dir etwas Neues einfallen! Was genau hast du geschworen?«

»Das sagte ich doch schon. Dass ich ins Kloster gehe, wenn ich frei komme, als Strafe für meine Dummheit, auf einen schönen Mann mit langem, schwarzem Haar hereingefallen zu sein. Ich tat diesen Schwur, als ich noch dachte, du … und Sif … nun ja, jedenfalls …« Sie stockte, als sie begriff, dass niemand der Umstehenden sie ernst nahm. In Eiriks Augenwinkeln kräuselten sich zahllose Fältchen; Gollnir hielt sich den Bauch vor Lachen, und auch Njal schmunzelte.

»Dann ist es ja gut«, sagte er und setzte sich wieder. Fassungslos starrte sie ihn an. Wie konnte er diesen Schwur nicht ernst nehmen?

»Komm schon, Rothaar.« Eirik legte eine Pranke auf ihre Schulter. »Schenk mir nach, mein Horn ist schon wieder leer.«

»Aber … aber …«

»Der Schwur gilt nicht. Du warst nicht dumm, als du dich auf meinen Sohn eingelassen hast, oder willst du das etwa bestreiten?«

Mit offenem Mund wandte sie sich Njal zu, der höchst zufrieden mit sich wirkte.

Die verkohlten Überreste des Schiffes waren fortgeschafft worden, so als hätte es nie existiert. Wie gewohnt arbeiteten einige Männer an den anderen Schiffen, machten sie seetüchtig, beluden eine Knorr oder fuhren in Fischerbooten hinaus in die Bucht. Die Luft war so klar, dass Caitlín an einem der dunklen Fjordhänge jenseits des wie eine Eisfläche glatten Wassers einen schmalen Wasserfall ausmachen konnte. Möwen kreisten am herrlich blauen Himmel und stießen kreischend nieder, wenn einer der Fischer unbrauchbaren Fang zurück ins Wasser warf. Ja, dies war ein schönes, wildes Land. Und trotzdem freute sie sich unbändig auf ihre friedliche Heimat.

Der Arm des Hersen deutete auf die Schiffslände. »Willst du dir nicht lieber ein Schiff bauen, mein Sohn, statt in Yddal eines zu kaufen?«

Njal lächelte nachsichtig. »Ich weiß, dass du Zeit schinden willst, Vater. Aber ich fahre nicht zum ersten Mal aus und werde auch später gelegentlich wiederkommen. Nachdem ich meinem eigenen Kind einige Zeit lang beim Aufwachsen zugesehen habe.«

Eirik schlug ihm wehmütig auflachend auf die Schulter. »Und ich werde am Leben bleiben, bis ich deinen Nachwuchs mit eigenen Augen gesehen habe, das habe ich beschlossen«, sagte er heiter und neigte sich vor, um an Njal vorbei Caitlín anzublicken. »Was werden nur deine Eltern sagen, Rothaar, wenn du mit einem Wikinger im Gepäck heimkommst?«

»Davor fürchte ich mich tatsächlich jetzt schon«, erwiderte sie.

Eirik lachte dröhnend. »Ich werde deine Hände vermissen, die mir so gut den Nacken massiert und meinen Heiltrunk gereicht haben.«

»Ich werde Edana sagen, wie sie ihn mischen soll. Ohnehin braucht Ihr bald keine Heiltränke mehr.«

Er streifte sich einen Silberreif vom Arm und reichte ihn ihr. Wenn sie noch eine Weile bliebe, so dachte sie, würde sie bald eine reiche Frau sein. Sie betrachtete die eingeritzten Schlangenmuster. Sie waren so verwirrend, dass man nicht allzu lange daraufstarren konnte. Caitlín reichte ihm den Reif zurück.

»Du willst ihn nicht?«, brummte er enttäuscht.

»Ich habe einen anderen Wunsch, Herr Eirik.«

»So? Und der wäre?« Misstrauisch hob er die Braue seines einen Auges.

»Lasst die Mutter Oberin mit uns ziehen.«

»Die was? Ach, die Nonne! Na, die kannst du gern haben. Oder besser: Sif soll sie haben. Vielleicht schlägt sie sich dann die verrückte Idee, in ein Kloster zu gehen, doch noch aus dem Kopf.« Er stapfte zu seinem Pferd und wuchtete sich ächzend hinauf. »Wo steckt die schwarze Hexe eigentlich? Etwa noch immer im Schweinestall? Bei Odins Bart, ja, schaff sie mir aus den Augen. Nicht dass sie noch mein Dorf und mein Land verflucht!«

»Ich möchte auch den Barden«, sagte Caitlín keck.

»Was höre ich da? Du bist erstaunlich dreist, Rothaar. Wenn ich dir deinen Willen lasse, so wirst du als Nächstes noch Edana einfordern und anschließend noch diesen und jenen, stimmt’s?« Mit leichtem Schenkeldruck wendete er den Hengst und ritt langsam davon. Hinter ihm schwang sich Njal auf Njördr und reichte Caitlín die Hände. Mühelos zog er sie vor sich in den Sattel und ergriff die Zügel, dann trottete der Hengst gemütlich hinter dem Pferd des Hersen her.

»Willst mich ausnehmen wie einen Hasen, kaum dass du selbst wieder frei bist, ja?«, rief Eirik über die Schulter zurück. »Was werden deine Leute daheim nur sagen, wenn du mit etlichen freigelassenen Sklaven im Gepäck dort eintriffst? Sie werden sagen, dass die Nordmänner zartfühlende Menschen sind, die sich von einer Träne oder einem Lächeln rühren lassen. Und dass eine schöne Frau dort den stärksten Mann um den Finger wickeln kann, während sie ihm die Taschen ausnimmt. ›Habt keine Angst vor den Wikingern, denn wenn sie kommen, brauchen wir bloß unsere hübschen und freundlichen Töchter vorzuschicken, dann werden die Wölfe schon zu frommen Lämmern.‹ Das werden sie sagen.«

Caitlín schwieg lächelnd. Sie genoss Njals starken Arm um ihre Mitte und seine warme Hand auf ihrem Bauch.

»Glaubst du vielleicht, ich werde solchen Verleumdungen Vorschub leisten?«, knurrte Eirik vor sich hin. »Nein, Patricks Kunst ist in seiner Heimat verschwendet; ihr habt genug gute Skalden in eurem Land. Außerdem muss er noch ein Lied über die Schlacht dichten. Nein, nein, Patrick werde ich nicht ziehen lassen. Niemals! Nun, lass uns beim Abschiedsfest, das euch erwartet, noch einmal darüber reden. Aber sei versichert, Rothaar, ich werde hartnäckiger als ein byzantinischer Händler sein …«


 

Die Autorin wurde 1965 im Hunsrück geboren und lebt heute in Bad Kreuznach. Sie liebt es, historische Romane zu verfassen. Unter dem Namen Shirley Waters schreibt sie nun dramatische und leidenschaftliche Liebesromane mit historischem Setting.
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